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  Das Buch


  
    

  


  Jiadir ist fest entschlossen, Gita zu seiner Frau zu machen.


  Doch Gita lehnt seine Zuneigung und sein hartnäckiges Werben ab. Allerdings ist Jiadir nicht bereit, so schnell aufzugeben. Je mehr Gita sich ihm entzieht, desto stärker wird sein Kampfgeist, sie für sich zu gewinnen.


  Als er von seinem Bruder und Stammesführer Rafai in den Süden von Antaror geschickt wird, um sich mit ihrem Bruder Altor und den verbündeten Wüstenstämmen zusammenzuschließen, sieht Jiadir seine Chance gekommen, Gita endlich ganz für sich zu haben und nimmt sie gegen ihren Willen mit …


  



  Gita ist alles andere als bereit, dem Werben eines Wüstenkriegers nachzugeben – auch wenn Jiadir sich große Mühe gibt, ihr Herz zu gewinnen. Sie vertraut den Menschen der Wüste nicht – ihre Mutter war eine Wüstenfrau und hat sie in Tigman bei ihrem Stiefvater zurückgelassen, der Gita als Dienerin an den Palast verkauft hat.


  Gita hat sich deshalb geschworen, keinem Mann und schon gar keinem Wüstenkrieger jemals zu vertrauen – doch als sie von Sklavenhändlern entführt und an den Verwalter der Stadt Wahai verkauft wird, ist der Einzige, auf dessen Hilfe sie hoffen kann, ausgerechnet Jiadir ...


  


  Die Autorin


  



  Alexa Kim ist das Pseudonym einer bekannten deutschen Autorin, die bereits für verschiedene große Verlage veröffentlicht hat.


  



  Autorenseite:


  



  http://alexa-kim.blogspot.de/


  


  1. Eine Frage der Ehre


  



  



  Gita


  



  Ist es mein Schicksal, dass Männer über mich bestimmen? Seit meinem sechzehnten Lebensjahr wurde ich von einer Gefangenschaft in die nächste gegeben. Ich hatte geglaubt, dass mein Leben besser werden würde, als ich Neylas Dienerin wurde – die Tochter des Stadtfürsten von Tigman. Tatsächlich wurde es auch besser ... aber es scheint, dass das Schicksal mir mein Glück nicht gegönnt hat.


  Nun gehöre ich Jiadir ... dem Bruder des Stammesführers der Wüstenrebellen. Neyla ist Rafais Frau, und sie trägt sein Kind. Sie ist glücklich ... und ich kann es ihr noch nicht einmal verdenken. Ihr eigener Vater hat sie verraten ... aus einer erzwungenen Ehe ist Liebe geworden. Ich wünschte, es wäre auch für mich so einfach. Aber ich bin nicht wie Neyla. Ich bin keine Fürstentochter ... nicht wertvoll in diesem Krieg, vor dem wir stehen, wenn Rafai und der Stadtfürst von Tigman genügend Verbündete gefunden haben, um sich gegenseitig zu bekämpfen. Ich bin nur Gita, die ehemalige Dienerin der Prinzessin von Tigman. Niemand braucht mich, niemand vermisst mich ... scheinbar nicht nicht einmal Neyla, obwohl ich geglaubt habe, dass wir uns nahe stehen.


  Der Einzige, der mich will, ist Jiadir ... ausgerechnet ein Wüstenkrieger!


  Von draußen höre ich die Stimmen der Krieger, die aus der Wüste zurückkehren. Ich spreche ihre Sprache, denn ich selbst bin bei einem Wüstenstamm aufgewachsen, bis meine Mutter einem Kaufmann in eine Stadt folgte und ihn heiratete. Sie liebten einander – zumindest eine Zeit lang. Ich frage mich, ob ich es nicht hätte spüren müssen, als die Gefühle meiner Mutter sich veränderten ... als die Wüste begann, sie zu rufen und zu locken ...


  Gab es Anzeichen? Vielleicht ... aber ich wollte sie nicht sehen. Ich war zu glücklich. Mein Stiefvater behandelte mich wie eine eigene Tochter, es fehlte mir an nichts. Ich machte mir selten Gedanken darüber, dass meine Haut so viel dunkler ist als seine ... ich vergaß schnell, dass ich nicht in einer Stadt, sondern bei einem Wüstenstamm geboren wurde.


  Der Tag, als meine Mutter verschwand, änderte alles! Sie ging in der Nacht, ohne Abschied und ohne mich mitzunehmen. Ich kann mich an unser letztes Gespräch erinnern. "Gita ... du bist nun eine Frau. Es ist Zeit, dass du lernst, was Männer von Frauen erwarten."


  Damals war es für mich höchstens ein spannender Zeitvertreib, ihr zuzuhören ... hätte ich ahnen können, dass meine Mutter dieses Gespräch mit mir führte, um mich auf ihr Verschwinden vorzubereiten?


  "Es ist wichtig, dass du diese Dinge weißt, Gita. Wir leben in einer Welt der Männer ... in der Stadt ist es nicht anders als in der Wüste. Das Einzige, was wir Frauen haben, um in dieser Welt zu überleben, ist das, was die Männer von uns begehren ... und je länger sie darum kämpfen müssen, es zu bekommen, desto länger hält ihr Interesse."


  Ich musste kichern und fragte mich, wen ich einmal heiraten würde und wie meine Hochzeitsnacht sein würde, wenn ich aus dem Tempel der Elegen zurückkehrte. Ich war sechzehn und im heiratsfähigen Alter.


  Nur drei Wochen nach diesem Gespräch verschwand meine Mutter und ließ mich bei meinem Stiefvater zurück. Es war mein erster harter Sturz in das Leben einer erwachsenen Frau.


  Es dauerte keine Woche, bis mein Stiefvater mir einen Vorschlag machte. Er kam zu mir, als ich abends allein in meinem Zimmer saß, und setzte sich neben mich.


  "Gita ... was deine Mutter getan hat, ist unverzeihlich. Aber so sind sie, die Frauen der Wüste. Es ist der Wind, verstehst du? Sie können ihn hören ... er lockt sie fort von denen, die sie lieben." Er sah mich an. "In dir fließt das Blut deiner Mutter, Gita."


  Ich schüttelte den Kopf. Nie würde ich sein wie sie! Nie würde ich sein, wie diese Wüstenmenschen; und ich würde auch nie verstehen, wie sie einfach alle zurücklassen konnten, die sie liebten.


  "Ich kann dich nicht verheiraten. Du würdest deinem Mann fortlaufen und mich beschämen ... weil das Blut deiner Mutter in dir fließt."


  Ich hörte ihm nicht zu und bemerkte nicht, wie er langsam näher rückte. Erst, als seine Hand auf meiner lag. "Aber ich biete dir ein Dach über den Kopf. Mir ist nicht danach, wieder zu heiraten. Wir könnten uns gut verstehen."


  Ich zog meine Hand fort. "Du bist mein Vater!"


  "Das bin ich nicht ...", antwortete er und versuchte, mich an sich zu ziehen.


  Ich wehrte mich, schob ihn von mir, und als er versuchte, mich zu küssen, biss ich ihm in die Lippe, dass sie blutete.


  Mein Stiefvater schrie auf und zuckte zurück. In seinen Augen war nichts mehr von der Nachsichtigkeit, die er mir stets entgegengebracht hatte. "Wie du willst, Gita! Es ist deine Entscheidung." Mit diesen Worten stand er auf und ging.


  Am nächsten Tag verkaufte er mich an den Palast, und der Stadtfürst gab mich seiner Tochter Neyla als Dienerin. Ich hatte Glück im Unglück ... und ich war zufrieden mit meinem Schicksal ... bis ich in Jiadirs Blicken das Gleiche erkennen konnte, was ich in den Augen meines Stiefvaters gesehen habe. Und was immer ich auch tat ... je ablehnender ich mich gab ... zuletzt hat es mir doch nichts genutzt.


  Ich lebe seit fast sechs Monaten in Jiadirs Zelt. Er bestimmt über mich, ich darf Neyla nicht sehen ... und das Schlimmste ist ... selbst, wenn Jiadir mich gehen lassen würde: Wohin sollte ich gehen? Neyla braucht mich nicht mehr, nach Tigman kann ich nicht zurückkehren ... die Wahrheit ist, dass der Einzige, der mich will und beschützt, Jiadir ist. Aber ich kann ihn nicht lieben ... ich will ihn nicht lieben! Die Menschen der Wüste sind nicht verlässlich ... sie ziehen weiter, wenn das Lied des Windes sie ruft ... und ich habe nichts weiter außer meiner Ehre ... wenigstens die konnte mir bisher niemand nehmen.


  Die Matte des Zeltes wird zur Seite gezogen, und Jiadirs hochgewachsene Gestalt erscheint. Er trägt wie alle Männer die Kleidung der Wüstenkrieger. Dunkle Hosen, wadenhohe Stiefel, ein knielanges Hemd und das Tuch, das Kopf und einen großen Teil seines Gesichts bedeckt. Darüber seinen Waffengürtel. Das Einzige, was ich sehen kann, sind seine Augen, die ihn einzigartig machen. Sie sind blau ... nur ganz wenige Menschen haben blaue Augen. Bei den Wüstenstämmen sagt man, dass Menschen mit blauen Augen vom Schicksal begünstigt werden, weil der Windgott Washuu sie geküsst hat.


  Jiadir ist beliebt bei den Frauen ... er könnte jede haben ... aber aus irgendeinem Grund will er ausgerechnet mich.


  Er schließt die Zeltmatte hinter sich, damit die Hitze nicht hinein kann. Dann zieht er sich das Gesichtstuch herunter und schlüpft aus seinen Stiefeln. Ich stehe auf, und nehme ihm die Sachen ab, weil er sie sonst einfach in die Ecke werfen würde. Ich mag keine Unordnung im Zelt. Es liegt mir im Blut, Ordnung zu halten – nicht, weil Jiadir Anspruch als Frau auf mich erhoben hat oder ich dieses Zelt als mein zu Hause ansehe, sondern weil ich seit fast vier Jahren nichts anderes tue, als andere Menschen zu bedienen und für sie Ordnung zu halten.


  Es stört mich noch nicht einmal, Jiadir zu bedienen ... aber er hat mehr als einmal klar gemacht, dass er mich nicht als Dienerin will, sondern als Frau.


  "Karbal von Tigman hat bereits Verbündete für einen Krieg gegen die Stämme gefunden", eröffnet er mir wie selbstverständlich in der Sprache der Wüstenmenschen, während er sich auf das Lager wirft und es sich in den Kissen bequem macht.


  Genau das ist es, was mir Sorge bereitet. Jiadir sieht mich als Frau seines Volkes an ... für ihn sind wir längst verheiratet, auch wenn ich mich gegen den letzten Schritt sträube, der unsere Ehe bindend machen würde.


  Schon während Neyla und ich noch Gefangene waren, hat er mich bedrängt. Du bist eine Frau der Wüste ... Willst du nicht selbst eine Familie ... einen Mann und Kinder? Oder willst du lieber die Kinder anderer Frauen aufziehen? Ich habe Jiadir so gut es ging auf Abstand gehalten und ihm gesagt, dass ich anders über diese Dinge denke als er. Aber er konnte es nie verstehen, dass ich Neyla freiwillig diene. Immer wieder hat er versucht, mich zu umwerben. Der Stolz der Wüstenmenschen verbietet es ihnen, jemand anderem als sich selbst zu dienen.


  "Was ist los, Gita?", holt Jiadir mich aus meinen Gedanken. Tatsächlich bin ich heute sehr nachdenklich und schweigsam. Es ist die Art, wie wir mittlerweile miteinander umgehen, die mir Angst macht. Als Jiadir mich gegen meinen Willen in sein Zelt brachte, habe ich ihn angeschrien, ich habe Schalen und Töpfe nach ihm geworfen und ihn verflucht. Zwischen uns gab es so viel Streit, dass sogar Jiadir seine Zeit lieber außerhalb seines Zeltes verbrachte.


  Das Problem ist, dass man sich über eine so lange Zeit nicht jeden Tag bekriegen kann ... tatsächlich ist unsere Gemeinschaft mittlerweile zu einer stillen Übereinkunft geworden. Ich tue alles, was eine Frau für ihren Mann tut – aber ich weigere mich beharrlich, Jiadir auf dem Lager seine Frau zu sein.


  Trotzdem ist die Art und Weise, wie ich mich in mein Schicksal gefügt habe, beängstigend. Ich bin fest davon überzeugt, dass Jiadir auf Zeit spielt ... dass er glaubt, auch noch den letzten Rest zu bekommen, wenn er mich nur lange genug zermürbt. Er lässt mich Neyla nicht sehen und isoliert mich von allem und jedem. Das nehme ich ihm besonders übel!


  Ich denke, dass es mal wieder Zeit für einen Streit ist. Nur, damit Jiadir nicht auf falsche Gedanken kommt. Ich stehe auf und sehe ihn an. "Wann darf ich Neyla sehen?"


  Er seufzt. Mein ständiges Fragen nach Neyla geht ihm auf die Nerven. "Neyla ist mit Rafai verheiratet. Sie erwarten ihr erstes Kind. Sie hat keine Zeit für dich."


  "Das ist eine Lüge ... Neyla und ich sind Freundinnen!"


  Er springt vom Lager auf. In der letzten Zeit ist Jiadir immer öfter gereizt, und ich kann mir vorstellen, warum. Er hätte nicht damit gerechnet, dass ich mich ihm so hartnäckig widersetze.


  "Glaub, was du willst, Gita. Tatsache ist, dass Rafai und Neyla glücklich sind ... und wir das auch sein könnten."


  Ich schnappe nach Luft. Das ist ja wohl die Höhe! "Du erwartest von mir, dass ich dir auch noch dankbar bin, dass du mich verschleppt hast und in dein Zelt sperrst?"


  Er kommt zu mir und wir funkeln uns an. Keiner will dem Blick des anderen ausweichen, obwohl ich Jiadir gerade bis zur Brust reiche. "Und warum nicht, Gita? Ich biete dir ein Leben! Willst du denn ewig das Leben von anderen leben? Ich kann dir ein Mann sein ... ich kann dir Kinder schenken und dich glücklich machen."


  Ich beuge mich langsam vor. Jiadir ist angespannt ... ich kann spüren, dass er auf ein Zeichen meiner Zuneigung hofft ... einen Kuss vielleicht. Soll er nur ... dieser eitle Pfau mit den blauen Augen. Ich werde ihn sehr schnell in die Realität zurückholen. "Wenn der Himmel die Wüste verschlingt ... erst dann wird es dir gelingen, mich glücklich zu machen", fauche ich kratzbürstig.


  Jiadirs Mundwinkel zucken. In seinen Blicken wechseln sich verletzter Stolz und Wut ab.


  "Fein ...", antwortet er leise, zieht seine Stiefel an und verlässt das Zelt.


  "Gut ...", rufe ich ihm hinterher und verspüre tiefe Genugtuung, als Jiadir fort ist. Zumindest der gefährliche Waffenstillstand zwischen uns ist vorbei. Gleichzeitig weiß ich, dass es sehr dumm ist, mich so zu verhalten. Denn wenn Jiadir das Interesse an mir verliert, stehe ich wirklich ganz alleine da.


  


  Jiadir


  



  Diese Frau bringt mich noch um den Verstand! Und viel schlimmer ... sie macht mich lächerlich. Rafai und die anderen Männer sehen mich mit gerunzelter Stirn an und die Mädchen kichern hinter meinem Rücken. Sie sagen: Jiadir schafft es nicht ins Herz und auf das Lager seiner Frau! Sie kennen Gita nicht ... sie mag klein sein, weil sie von einem der südlichen Stämme abstammt. Die Frauen der Südstämme sind dunkelhäutiger und kleiner als unsere Frauen, aber sie haben Temperament und sind störrisch. Gita ist das beste Beispiel dafür.


  Ich schlage den Weg zum Gatter ein, in dem mein Hengst Arajmandir steht. Im Augenblick habe ich das Gefühl, dass nur er mich versteht. Selbst Rafai wird langsam ungeduldig. Er meint, dass man Frauen manchmal zu ihrem Glück zwingen muss – Neyla und er wären das beste Beispiel dafür. Ich mache ein verächtliches Geräusch. Neyla ist ein sanftes Wesen im Vergleich zu Gita.


  "Jiadir ... Rafai will dich sehen", ruft mir einer der Krieger zu, während ich Arajmandirs Hals klopfe. Ich lege kurz die Stirn gegen das Gatter, bevor ich gehe. Ich kann heute nicht auch noch Rafais Vorwürfe ertragen.


  Rafai kommt mir auf halbem Weg zu seinem Zelt entgegen und klopft mir auf die Schulter. "Lass uns ein paar Schritte gehen. Neyla muss nicht hören, was wir reden. Ich habe die Vermutung, dass sie unsere Sprache mittlerweile besser versteht, als sie zugibt."


  Ich folge Rafai zu einem Felsen, in dessen Schatten wir uns unterhalten können.


  "Wie läuft es mit Gita?", beginnt er ohne Umschweife.


  Ich würde am liebsten meinen Kopf gegen den Felsen rammen. "Wir verstehen uns wunderbar ... sie hält mein Zelt sauber."


  Rafai hebt eine Braue. "Das meinte ich nicht."


  "Was willst du hören?", frage ich frustriert.


  Rafai seufzt. "Hör zu, Jiadir ... die Sache mit Gita wird langsam ... etwas peinlich. Du solltest sie entweder freigeben oder endlich dafür sorgen, dass eure Ehe bindend wird."


  Ich funkele Rafai wütend an. Durch den Streit mit Gita bin ich in Stimmung, auch mit meinem Bruder zu streiten, wenn es sein muss. "Du meinst, ich soll sie auf mein Lager werfen und meinen Schwanz gegen ihren Willen in sie stoßen."


  Rafai zuckt mit den Schultern. "Du verlierst dein Gesicht, wenn du nicht endlich etwas tust, Bruder."


  Mein Gesicht! Ja, ich weiß, was Rafai meint. Entweder verliere ich meine Ehre als Mann, weil ich meine Frau nicht gezähmt bekomme oder ich verliere jede Chance darauf, Gita doch noch für mich zu gewinnen. Und beim Atem der Sanddämonen! Ich will Gita als meine Frau! Ich will mit Gita das, was Rafai mit Neyla hat. Warum kann er das nicht verstehen?


  "Also gut ... ich dachte mir schon, dass du keine Entscheidung treffen willst. Deshalb habe ich eine Entscheidung für dich getroffen, Jiadir."


  Ich sehe Rafai an. Er sieht ernst aus, und ich weiß nicht, ob mir das gefällt. "Eine Entscheidung?"


  Er nickt. "Karbal von Tigman hat fast genügend Verbündete gefunden. Ich schicke dich in den Süden, um Altor zurückzuholen ... mitsamt der verbündeten Stämme, die er für einen Krieg gewinnen konnte. Neyla wird bald unser Kind zur Welt bringen. Wir sind zu nah an Tigman und Karbal ... ich will sie weiter nach Westen bringen ... wo sie und die anderen Frauen in Sicherheit sind. Du wirst Altor und die anderen zu unserem neuen Lager bringen."


  Ich kneife die Augen zusammen. "Du schickst mich fort?"


  Rafai weicht meinem Blick aus. "Ich denke, es ist das Beste. Neyla fragt ständig nach Gita ... ich finde keine Gründe mehr, warum die beiden sich nicht sehen dürfen. Sie sind Freundinnen."


  Mein eigener Bruder fällt mir in den Rücken! Er hat ja seine Frau ... er hat Neyla für sich ... und ich habe ihm sogar dabei geholfen. Das ist nicht fair ... ich brauche nur noch etwas Zeit. Ich weiß, dass Gita mich lieben könnte, wenn sie nicht so stur wäre. Trotzdem darf ich mich Rafais Befehl nicht widersetzen. Er ist der Stammesführer. Aber ich kann etwas anderes tun. "Ich werde gehen ... aber Gita nehme ich mit."


  Rafai sieht mich ungläubig an. "Du willst sie auf so eine gefährliche Reise mitnehmen? Sie ist eine Frau!"


  "Sie hat Wüstenblut in sich ... sie ist stärker als Neyla."


  Rafai öffnet den Mund, aber ich komme ihm zuvor. "Selbst ein Stammesführer kann sich nicht in die Dinge einer Ehe einmischen. Und Gita ist meine Frau. Ich nehme sie mit mir!"


  Wir stehen uns gegenüber, und ich kann sehen, dass nun auch Rafai wütend wird. Er kann mir nicht verbieten, Gita mitzunehmen, und ich kann mir gut vorstellen, dass er Neylas Vorwürfe fürchtet. Innerlich bereitet mir das Genugtuung. Soll er ruhig auch einmal etwas Disharmonie in seinem Zelt haben ... dann weiß er wenigstens, was ich ertragen muss!


  "Gut ...", presst Rafai hervor. "Du hast recht ... ich kann dir nicht verbieten, Gita mitzunehmen." Er hebt die Hand. "Aber falls du zurückkehrst und sie dich noch immer nicht will, wirst du sie freigeben! Das bestimme ich hier und jetzt ... als Anführer des Stammes!"


  Ich nicke, weil mir nichts anderes übrig bleibt ... und ich gebe mir selbst ein stummes Versprechen, dass Gita meine Frau ist ... mit allen Konsequenzen ... wenn ich mit Altor und den anderen zurückkehre.


  


  2. Lust und Liebe


  



  



  Gita


  



  Als Jiadir ins Zelt zurückkehrt, ist er noch genauso übel gelaunt wie vorhin. Er geht ein paar Schritte auf und ab, und ich beobachte ihn misstrauisch. Schließlich dreht er sich zu mir und baut sich vor mir auf.


  "Rafai schickt mich in den Süden von Antaror, um Altor und die verbündeten Stämme zu holen. Er selbst will den Stamm weiter nach Westen führen – fort von Tigman und dem Stadtfürsten."


  Ich muss mich beherrschen, meine Erleichterung nicht zu zeigen. Das heißt, dass Jiadir mindestens ein halbes Jahr fort ist ... und ich bleibe hier und kann endlich Neyla sehen. Die Götter kennen doch noch Gerechtigkeit und haben mein Flehen erhört!


  "Pack unsere Sachen ... du kommst mit mir."


  Ich starre ihn an ... fassungslos. Was hat er gerade gesagt? "Bitte ... ich soll was?"


  "Ich nehme dich mit mir. Du bist meine Frau, Gita."


  Ich verschränke stur die Arme vor meiner Brust. "Nein!"


  Jiadir kommt zu mir und packt meine Handgelenke. Ich hasse es, wenn er das tut. Wenn er vor mir steht und mich um fast zwei Köpfe überragt. Aber ich lasse es mir nicht anmerken. Und ich tue so, als bemerke ich nicht, dass er auf meine Brüste starrt. Ich habe mir, seit ich in Jiadirs Zelt lebe, oft gewünscht, kleine Brüste zu haben ... wie Neyla und weniger Kurven. Leider entspreche ich vollkommen Jiadirs Vorstellungen von einer Frau, das habe ich bereits herausgefunden. Da ich neben ihm auf seinem Lager schlafen muss, versuche ich möglichst blickdichte Hemden zu tragen. Zwei oder dreimal hat Jiadir in den letzten Wochen versucht, mich zu verführen. Bisher hat er es akzeptiert, wenn ich mich von ihm wegdrehte ... aber ich möchte ihm auf keinen Fall unnötig Anregungen geben, es wieder zu versuchen.


  "Pack unsere Sachen ...", gibt er mir noch einmal in jenem befehlsgewohntem Ton zu verstehen, von dem er mir gegenüber bisher wenig Gebrauch gemacht hat. Mir wird klar, dass Jiadir mich lieber an das Hinterteil seines Rappenhengstes Arajmandir binden würde, als mich zurückzulassen. Dann legt er sich auf das Lager und sieht zu, wie ich packe.


  



  Dieser überhebliche Pfau hat mich die ganze Zeit beobachtet, während ich unsere Sachen gepackt habe. Es ist wenig Arbeit für mich, weil ich es gewohnt bin, Ordnung zu halten. Aber es macht mir etwas aus, dass Jiadirs Augen mich verfolgen. Ich trage ein leichtes Kleid, dessen Stoff ein wenig durchscheinend ist und zudem über meinen Brüsten spannt. Und während ich Decken verschnüre und die alltäglichen Handgriffe erledige, zeichnen sich meine Brüste durch den Stoff ab und ich schwitze, was das Hemd noch durchsichtiger macht. Ich würde mich gerne waschen, doch dafür müsste Jiadir das Zelt verlassen. Das hat er aber scheinbar nicht vor. Er genießt es, mir zuzusehen und seinen beleidigten Männerstolz wieder herzustellen.


  Als ich endlich mit Packen fertig bin, ist es später Abend. Jiadir ist längst eingeschlafen, und ich bin so müde, dass ich mich neben ihn auf das Lager fallen lasse und in kürzester Zeit eingeschlafen bin.


  Ich wache auf, weil ich schwitze ... mein Atem geht schwer. Was ist mit mir los? Bin ich krank? Habe ich Fieber? Im nächsten Augenblick zieht sich mein Unterleib zusammen und ich stöhne noch halb im Schlaf auf. Etwas hat die Perle zwischen meinen Beinen gestreift ... und der Nässe nach zu urteilen, geht das schon eine ganze Weile so.


  "Lass dich fallen ...", höre ich plötzlich Jiadirs geflüsterte Worte erschreckend nah an meinem Ohr.


  Ich zucke zusammen und will mich wegdrehen - da ist Jiadir bereits über mir und drängt sich zwischen meine Schenkel. Ich versuche zu schreien, doch er legt mir die Hand auf den Mund. Im Dunkeln kann ich sein Gesicht nah vor meinem sehen. "Gib mir eine Chance, Gita ..."


  Panik kriecht in meine Arme und Beine und lähmt mich. Immer wieder höre ich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Das Einzige, was wir Frauen haben, um zu überleben, ist das, was die Männer von uns begehren ...


  Jiadir deutet meine Angststarre als Einverständnis. Langsam rutscht er tiefer zwischen meine Schenkel, und ehe ich weiß, was er vorhat, packt mich ein Gefühl, das so intensiv ist, dass ich leise aufschreie. Etwas zuckt über die Perle zwischen meinen Schamlippen ... schnell und flatternd. Jiadir verwöhnt mich mit seiner Zunge. Ich krampfe meine Hände in die Decken des Lagers und beiße die Zähne zusammen. Es sollte sich schrecklich anfühlen ... und ein Teil von mir will sich nach wie vor entziehen. Doch der andere Teil steht in Flammen und lässt Jiadir einfach weitermachen.


  Er spreizt meine Schenkel noch weiter. Ich liege jetzt vollkommen offen vor ihm und kann seinen Atem hören. Er geht stoßweise ... im Halbdunkel des Zeltes sehe ich, dass Jiadir nackt ist ... und ich kann seinen Tak sehen. Er ist hart und groß ... erschreckend groß!


  Trotzdem schaffe ich es nicht, meine Schenkel zu schließen.


  "Bitte ...", schaffe ich es zu flüstern. Jiadir sieht mich kurz an. "Du willst mich, Gita. Dein Körper kann es nicht leugnen."


  Ich schüttele den Kopf und will mich von ihm befreien, doch Jiadir erkennt, was ich vorhabe, packt meine Beine und hebt mein Becken an. "Wir werden das jetzt zu Ende bringen", gibt er mir zu verstehen. Im nächsten Moment stößt seine Zunge wieder zwischen meinen Schamlippen. Dieses Mal ist Jiadir nicht sanft, während er meine Perle bearbeitet. Die Schläge seiner Zunge sind hart und fordernd.


  Ich beiße die Zähne zusammen ... auf keinen Fall will ich ihm geben, was er will ... die Genugtuung zu wissen, dass er, wenn nicht schon mein Herz, dann doch meinen Körper verführen kann. Ich versuche, an etwas anderes zu denken ... mich zu konzentrieren, doch es ist unmöglich. Mein Höhepunkt reißt mich mit sich fort. Ich beiße mir in die Hand, damit ich nicht stöhne oder schreie ... vielleicht bemerkt Jiadir dann nicht, dass er mich da hat, wo er mich haben wollte. Aber mein Becken zuckt unkontrolliert und meine Nippel drücken sich wie zwei Edelsteine durch den dünnen Stoff meines Kleides.


  Erst als mein Höhepunkt abebbt, gibt Jiadir mich frei. Meine Beine zittern. Ich fühle mich, als hätte er gerade alle Kraft aus meinen Gliedern gezogen ... mir die Lust zu jeglicher Gegenwehr genommen! Meine Schamlippen sind geschwollen, meine Schenkel glänzen von warmer Feuchtigkeit. Ich zerfließe vor Jiadirs Augen und vergehe gleichzeitig vor Scham, aber Jiadir scheint das nicht zu bemerken. Er starrt zwischen meine Beine, umfasst seinen Tak mit einer Hand und beginnt langsam, ihn zu massieren. Die glänzende Spitze schiebt sich immer wieder durch seine Faust.


  "Du wirst mir eine Frau sein ... das wusste ich immer", höre ich ihn heiser stöhnen. Er rückt näher an mich heran, und schon spüre ich die Spitze seines Tak zwischen meine Schamlippen drängen.


  Das ist genug! Es war ohnehin schon viel zu viel! Ich will aufspringen und fliehen ... nur weglaufen vor Jiadir ... und vor der Lust meines eigenen Körpers, der mir zum Feind geworden ist und Jiadir zum Verbündeten!


  Aber er weiß sofort, was ich vorhabe. Im nächsten Moment liege ich unter ihm, und Jiadir fixiert mich mit seinem ganzen Gewicht.


  Durch den dünnen Stoff meines Kleides saugt er an meinem Nippel. Mit den Händen umfasset er meine Brüste und knetet sie ausgiebig. Wieder geht sein Atem schwer – ich wimmere ... halb aus Verzweiflung, halb aus Lust. Ich hasse mich dafür, dass ich zulasse, dass er all das mit mir tut.


  Jiadir versenkt einen Finger zwischen meinen Schamlippen und schiebt ihn in mich. Ich zucke zusammen. Ob bitte, bei den Elegen und allen Göttern!


  "Keine Sorge ... es wird dir gefallen." Im Halbdunkel kann ich Jiadirs Augen funkeln sehen. Er ist fest entschlossen, mich in dieser Nacht in Besitz zu nehmen.


  Plötzlich hält er inne und runzelt die Stirn. Sein Finger ist auf Winderstand in mir gestoßen.


  Ich beiße mir auf die Lippen. Es ist wahr ... ich weiß alles über die Dinge, die im Bett zwischen Männern und Frauen geschehen ... ich habe Neyla darauf vorbereitet, wie meine Mutter mich darauf vorbereitet hat. Und doch weiß ich eigentlich gar nichts ... denn ich war nie mit einem Mann zusammen.


  Es scheint, dass Jiadir das in diesem Augenblick auch klar wird, denn er zieht seinen Finger zurück. "Du hast noch keinen Mann gehabt", stellt er verwundert fest.


  Ich nutze seine Irritation aus und wickele mich in das dünne Laken, mit dem ich mich beim Schlafen zudecke. Plötzlich ist mir furchtbar unangenehm, wozu Jiadir mich gebracht hat. Und ich bin unsinnigerweise verletzt. Warum ist er verwundert darüber, dass ich noch nie mit einem Mann zusammen war? Weil ich eine Dienerin bin und er davon ausgeht, dass Dienerinnen jedem Mann zur Verfügung stehen müssen ... oder es sogar freiwillig tun? "Und wenn schon ... was interessiert es dich? Du bist es doch gewohnt, dir zu nehmen, was du willst. Wie alle Männer!"


  Er sieht mich seltsam an. "Du tust so, als würde ich dir etwas wegnehmen wollen."


  Ich ziehe meine Knie an und igele mich ein. Noch immer schwanke ich zwischen Wut und Scham, aber ich bemerke, wie die Wut Oberhand in mir gewinnt.


  Ich lege meine ganze Abneigung in meine Antwort. "Du kannst dir nehmen, was du willst. Aber eines wirst du nie haben können ... mein Herz!"


  Ich habe Jiadir genau dort getroffen, wo ich ihn treffen wollte – bei seinem männlichen Stolz. Sein Blick, der gerade noch weich war, verhärtet sich. Ohne ein Wort steht er auf, schlüpft in seine Sachen und verlässt das Zelt. Bevor er geht, dreht er sich noch einmal um. "Andere Frauen würden annehmen, was ich ihnen gebe und es zu schätzen wissen!"


  "Dann geh doch zu denen", fauche ich kratzbürstig. Im nächsten Augenblick stürmt Jiadir fluchend aus dem Zelt, und ich atme erleichtert auf.


  



  Jiadir


  



  Ich stapfe durch den Sand und murmele Flüche vor mich hin. Ich bin in einer gefährlichen Stimmung. Gita bringt mich langsam aber sicher an meine Grenzen. Als ich sie vorhin zum Höhepunkt brachte, dachte ich, dass sie heute Nacht endlich ganz meine Frau werden würde.


  Beim heißen Atem der Wüstendämonen – was will sie denn bloß? Kein Wüstenkrieger würde seine Frau kommen lassen, bevor seine eigene Lust gestillt ist. Für Gita habe ich sogar diese Regel meines Volkes gebrochen. Zugegeben ... ich wusste nicht, dass sie noch unberührt ist. Woher hätte ich das wissen sollen? Gita wirkt nicht gerade ängstlich ... Rafai hat einmal nebenbei erwähnt, dass Neyla von ihr gut auf die Dinge des Lagers vorbereitet wurde. Wie hätte ich denn wissen sollen, dass sie selbst noch keinen Mann hatte? Doch das Schlimmste war ihr Blick. Gita hat mich angesehen, als wäre ich ein rasender Wüsteneber, der es auf sie abgesehen hat.


  Ich bleibe stehen, weil ich ein Geräusch hinter mir höre. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass mir eine Gestalt folgt. Zuerst glaube ich, dass es Gita ist, und mein Herz setzt einen hoffnungsvollen Schlag lang aus. Doch im nächsten Moment erkenne ich, dass sie es nicht ist. Natürlich ist sie es nicht! Aber ich kenne das Mädchen. Sie ist eine der Witwen von Rafais Vater Okak, dem toten Stammesführer. Ich habe sie zu Rafai gebracht, als er den Stamm seines Vaters übernahm und ihm vorgeschlagen, sie zu heiraten, doch er hatte kein Interesse an ihr. Wie war noch gleich ihr Name? Kilia ... 18 Jahre, keine Kinder ...


  Sie hat mir gefallen, damals im Zelt, weil sie all das hat, was ich an einer Frau mag. Große Brüste, einen kurvigen Körper und einen schönen weiblichen Hintern. Außerdem ist sie recht klein ... und es gefällt mir, wenn eine Frau sehr viel kleiner ist als ich. Im Dunkeln und wenn man es nicht so genau nimmt, sieht Kilia Gita sogar etwas ähnlich.


  "Bist du aus deinem Zelt geflohen?" Ihre Stimme ist verführerisch. Ich kann in ihren Augen sehen, dass sie mir gefolgt ist, um sich mir anzubieten. In meiner Hose drängt mich mein Schwanz, das Angebot anzunehmen.


  "Geh zurück in das Witwenzelt", schaffe ich es, zu sagen. Aber ich starre auf ihre Brüste. Warum eigentlich nicht? Gita will mich nicht, und wenn ich in diesem Zustand in mein Zelt zurückkehre, kann ich nicht ausschließen, doch noch wie ein Eber über sie herzufallen.


  Kilia ist zwar jung, aber sie ist eine erfahrene Frau. Sie erkennt sofort, was mit mir los ist. "Ein Mann wie du sollte seine Nächte nicht allein verbringen." Ihre Blicke glühen, ihre dunklen Augen schimmern im Licht des Mondes. Ich muss hart schlucken, um mich zu beherrschen.


  "Dein Bruder hat schon sein erstes Kind gezeugt ... aber Jiadirs Frau verweigert ihm das Ehelager. Ich würde dir nichts verweigern, Krieger", flüstert sie. Sie öffnet leicht ihre Lippen, ihre schweren Brüste heben und senken sich jetzt stoßweise bei jedem Atemzug. Warum denn nicht? Gita erfährt es nicht ... und du kannst endlich einmal wieder ruhig schlafen ... wie lange hast du deinen Schwanz nicht mehr in der warmen Enge einer Frau versenkt? Seit du Gita in dein Zelt geholt hast, wartest du ... auf was ... und warum?


  Kilia scheint meine Gedanken lesen zu können, denn plötzlich liegt ihre Hand auf meinem Schwanz. Durch den Stoff meiner Hose drängt er sich ihr pochend entgegen. Ich schließe die Augen und beiße die Zähne zusammen, als Kilia mich durch den Stoff der Hose massiert.


  "Komm mit mir", flüstert sie verführerisch.


  Ich öffne die Augen und packe sie an den Schultern. Mit letzter Willenskraft schiebe ich Kilia von mir. "Geh zurück in dein Zelt. Es wird ein Mann kommen, der dir mehr geben kann als ich."


  Sie sieht mich enttäuscht und verletzt an. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht gerade erfüllend für eine junge Frau war, mit Okak verheiratet zu sein; und sicher hätte der alte Jiadir Kilias Angebot ohne groß nachzudenken angenommen. Aber jetzt ist alles anders. Wir haben beide etwas anderes verdient, als das, was wir uns geben könnten.


  Ich drehe mich um und lasse sie stehen. Kilia folgt mir nicht, und ich bin froh darüber. Anstatt in mein Zelt zurückzukehren, gehe so weit aus dem Lager, bis ich sicher sein kann, dass mich niemand sieht. Hinter einem Felsen öffne ich meine Hose und masturbiere meinen bis zum Bersten angeschwollenen Schwanz. Es dauert keine Minute, bis mein Samen kraftvoll aus der Kuppe hervorschießt und ich ihn im Sand verspritze ... frustriert und mit zusammengebissenen Zähnen. Es ist nicht richtig. Mein Samen sollte nicht im Wüstensand vertrocknen, sondern Gitas Schenkel hinabfließen.


  


  3. Für eine hübsche Frau wird viel gezahlt.


  



  



  Gita


  



  Wir reden nicht miteinander, als wir am nächsten Morgen aufstehen. Jiadir will die frühen Morgenstunden nutzen und heute Mittag eine kleine Oase erreichen, in der wir bis zum Abend rasten, um dann weiterzureiten.


  Nachdem er heute Nacht aus dem Zelt geflohen ist, kam er irgendwann wieder und legte sich neben mich auf das Lager. Ich habe keine Ahnung, was er so lange draußen gemacht hat ... vielleicht war er bei einer Frau. Auf jeden Fall hat er nicht noch einmal versucht, mich anzufassen. Er wirkte sehr viel entspannter ... im Gegensatz zu mir.


  Ich habe versucht zu schlafen, nachdem er fort war, aber irgendwie konnte ich es nicht. Meine Gedanken kreisten die ganze Zeit um unseren Streit ... aber, was mich viel mehr beschäftigte war, was Jiadir mit mir getan hat. Ich konnte meine innere Unruhe noch nicht einmal bezwingen, als Jiadir zurückkam.


  Dementsprechend müde und erschöpft fühle ich mich, als ich mich auf meine Fuchsstute Cassaja schwinge. Jiadir hat sich für nur ein einziges Packpferd entschieden. Sein großes komfortables Zelt lässt er zurück und nimmt nur ein kleines mit. Wir haben nur das Nötigste dabei.


  Jiadir kommt auf Arajmandir an meine Seite geritten. Als er mich aus seinem Gesichtstuch heraus mit seinen blauen Augen ansieht, fühle ich mich seltsam ... mein Kampfgeist, den ich ihm sonst entgegengebracht habe, will sich heute nicht einstellen. Stattdessen bin ich irgendwie kraftlos in seiner Gegenwart.


  Ehe die Situation unerträglich wird, höre ich plötzlich Neylas Stimme. Ich drehe mich um und sehe, wie sie durch den Sand zu mir gelaufen kommt. Eine Hand liegt auf ihrem bereits leicht runden Bauch. Ihr Anblick versetzt mir einen Stich ins Herz, und ich kann sehen, dass es ihr genauso geht.


  Mir war klar, dass Jiadir gelogen hat, als er sagte, dass Neyla mich nicht sehen will ... aber nun kann ich sehen, dass sie genauso unglücklich darüber ist, wie ich.


  "Gita ...", ruft sie mir zu, und ich springe von Cassajas Rücken und laufe zu ihr. Wir fallen uns in die Arme, doch im nächsten Augenblick ist Jiadir bei uns und sieht mich mahnend an. "Gita ... steig auf dein Pferd."


  Neyla blinzelt ihn wütend an. "Ich werde nicht zulassen, dass du sie mitnimmst."


  Jiadir macht sich nicht einmal die Mühe, von Arajmandirs Rücken zu steigen. Kurz darauf kommt auch Rafai aus seinem Zelt gelaufen. Er sieht Jiadir vorwurfsvoll an. "Willst du das wirklich tun, Bruder? Eine Frau mit durch die Wüste nehmen? Ohne den Schutz eines Stammes?"


  Jiadir lässt sich nicht erweichen. "Ich bin ihr Mann. Ich beschütze sie."


  Neyla sieht Rafai bittend an. Die Blicke, die sie tauschen, versetzen mir einen weiteren Stich ins Herz. Sie lieben sich ... und mir wird klar, dass Jiadir zumindest mit einem recht hatte ... in Neylas Leben ist kein Platz mehr für mich. Zumindest nicht so wie früher. Ich würde doch nur stören zwischen ihr und Rafai.


  "Tu was", fordert sie Rafai trotzdem auf.


  "Sie gehört ihm", antwortet er leise.


  Ich will nicht, dass es Streit gibt. Neyla ist schwanger ... und sie hat ihr Leben und ihre Liebe gefunden. "Schon gut ...", antworte ich und steige wieder auf Cassajas Rücken.


  "Gita ... du musst nicht mit ihm gehen ... er kann dich nicht zwingen ...", versucht Neyla mich abzuhalten.


  Ich werfe ihr einen letzten Blick zu, der ihr Hoffnung geben soll. Dann folge ich Jiadir.


  „Bist du nun zufrieden?“, frage ich ihn, als wir eine Weile schweigend nebeneinander hergeritten sind und das Lager hinter uns liegt.


  Jiadir lässt sich Zeit mit der Antwort. Schließlich sieht er mich an, mit dieser Mischung aus Stolz und Überheblichkeit, die ich bereits kenne. „Du lässt mir ja keine andere Wahl, Gita.“


  „Und du glaubst tatsächlich, dass das etwas bringen wird? Mich nur lange genug einzusperren und von Neyla fernzuhalten!“ Ich mache ein verächtliches Geräusch.


  „Wenn ich dich zu deinem Glück zwingen muss, dann tue ich, was ich tun muss.“


  Bei den Elegen … Jiadir ist so unerträglich selbstgefällig, dass ich keine Lust mehr habe, mich weiter mit ihm zu unterhalten. Auch wenn er der letzte Mensch in Antaror wäre und ich die letzte Frau. Sogar, wenn er es in der letzten Nacht geschafft hat, meinen Körper zu überlisten. Wir haben nichts … aber auch gar nichts gemeinsam!


  



  Am Mittag erreichen wir die kleine Oase, in der Jiadir bis zum Abend rasten will. Den ganzen Vormittag nach unserem letzten Gespräch haben wir kaum ein Wort miteinander gewechselt. Es ist, als wäre sogar die Unbefangenheit, mit der wir uns gestritten haben, nach der letzten Nacht verschwunden. Eine unangenehme Spannung liegt zwischen uns.


  In der Oase versorgt Jiadir die Pferde und legt sich dann in den Schatten. Er ist entspannt und zufrieden. Natürlich! Er hat ja auch seinen Willen bekommen. Jetzt hat er mich wirklich für sich ganz allein.


  Ich bin noch immer verschwitzt von der letzten Nacht, und in der Oase gibt es eine Quelle. Sie fließt aus einem Felsen. Ich habe sie gesehen, als ich vorhin Wasser für Cassaja und Arajmandir geholt habe. Wer weiß, wann ich wieder die Gelegenheit bekomme, mich richtig zu waschen. Jiadir döst im Schatten, also beschließe ich, die Gelegenheit zu nutzen.


  Um Jiadir nicht aufzuwecken, schleiche ich auf Zehenspitzen von dem kleinen Palmenhain fort, bei dem wir lagern. Die Quelle ist nur etwa fünfzig Schritte entfernt. Dort angekommen schlüpfe aus meinen Sachen. Dann stelle ich mich unter das kühle Wasser und lasse es über meine Haut fließen ... über meine Brüste und meine Scham, die noch immer leicht prickelt, wenn ich an die letzte Nacht denke. Mein Körper betrügt mich ... damit habe ich mich abgefunden. Aber mein Körper ist nicht mein Herz.


  Ich habe gelernt, dass Wasser kostbar ist, deshalb bin ich sparsam. Ich genieße die Abkühlung mit geschlossenen Augen, bis ich eine leichte Gänsehaut auf der Haut spüre und meine Nippel hart wie Edelsteine sind.


  Als ich die Augen öffne und nach meinen Sachen greifen will, sind sie fort!


  Erschrocken lege ich die Arme um meinen Oberkörper und sehe mich um. Jiadir! Wie hätte es auch anders sein können. Bestimmt hat er nur so getan, als würde er schlafen und sich angeschlichen, während ich mich gedankenlos meinen Tagträumen überlassen habe.


  "Verdammt ...", fauche ich wütend über mich selbst. Es wird peinlich sein, nackt bei ihm aufzutauchen und mir neue Sachen anzuziehen. Jiadir wird grinsen und es genießen ... aber mir bleibt nichts anderes übrig.


  Barfuß tappe ich über das Gras. Es sind ja nur ein paar Schritte bis zu den Palmen, wo die Pferde und unsere Sachen stehen. Das werde ich wohl überleben.


  Doch plötzlich stellt sich mir jemand in den Weg – und es ist nicht Jiadir! Ich bleibe stehen und starre den Mann an. Er ist ein Wüstenkrieger und trägt die dunkle Kriegertracht sowie das Gesichtstuch. Die Art und Weise, wie er mich ansieht, lässt mich nichts Gutes ahnen. Mir wird klar, dass es nicht Jiadir war, der meine Sachen genommen hat, sondern dieser Fremde.


  Die Gefahr, die von diesem Krieger ausgeht, spüre ich körperlich. Ich fahre herum und will in die andere Richtung vor ihm weglaufen, doch als ich mich umdrehe, steht dort ein zweiter Krieger. Er packt mich an den Armen und nutzt meine Überraschung aus.


  "Eine hübsche Frau", sagt er in der Sprache der Wüstenkrieger und mustert mich unverhohlen, während seine Hand zu meinen Brüsten wandert.


  Der Andere hält ihn zurück. "Ihr Wert ist höher als die kurze Freude, die zwischen ihren Schenkeln wartet." Er zeigt grinsend auf meine haarlosen Schamlippen, die ein Zeichen meiner Unberührtheit sind.


  Die beiden sehen sich an. Ich zittere am ganzen Körper und weiß, dass ich mich losreißen müsste, mich wehren, kämpfen ... aber ich bin wie erstarrt.


  "Wir nehmen sie mit."


  Sie grinsen sich an, dann zerren sie mich hinter sich her. In diesem Moment löst sich meine Starre. Ich schreie um Hilfe ... und ich schäme mich nicht, Jiadirs Namen zu brüllen.


  Sofort presst mir einer von ihnen die Hand auf den Mund und drückt mich zu Boden. Der Andere fesselt mich mit einem Lederband. Woher hat er das so plötzlich? Mit Entsetzen wird mir klar, dass die beiden Sklavenhändler sein müssen. In meiner Panik registriere ich, dass sie kleiner und nicht so muskulös gebaut sind wie Jiadir oder Rafai. Sie kommen also nicht von hier ... sie stammen wie ich aus dem Süden. Aber sie gehen schnell und gezielt darin vor, mich zu fesseln. Ehe ich noch einmal schreien kann, stopften sie mir einen Knebel in den Mund. Dann zerren sie mich hoch, und einer von ihnen wirft mich über seine Schulter.


  Ich brülle in meinen Knebel hinein, obwohl ich weiß, dass es nichts nutzt. Ich kann nichts dagegen tun, dass sie mich zu ihrem Lager am Rand der Oase schleppen. Dort werfen sie mich in den Schmutz und beginnen, ihre Sachen zusammenzusuchen.


  "Das war leichte Arbeit", gibt einer der beiden dem anderen zu verstehen. "Ein hübsches Ding mit großen Brüsten und dunkler Haut. Ich weiß schon genau, wem sie gefallen wird."


  Der Andere nickt. "Der Statthalter von Wahai hat eine Schwäche für die Mädchen aus dem Süden. Der wird gut für sie bezahlen. Er zeigt zwischen meine Beine. „Glatt wie eine Perle. Da war noch kein Schwanz drin. Das wird ein gutes Geschäft." Sie lachen, während ich auf dem Boden liege und vergeblich versuche, die Lederriemen zu lockern, die mir das Blut in meinen Handgelenken abschnüren. Es ist unmöglich. Die beiden verstehen ihr Handwerk. Plötzlich fällt ein Schatten auf mich. Ich drehe meinen Kopf und sehe zuerst Jiadirs Stiefel, dann seine ganze Gestalt. In seiner Hand hält er den gebogenen Dolch, den er sonst an seinem Waffengürtel trägt. Sein Gesichtstuch trägt er nicht ... er muss meinen Schrei gehört haben. Innerlich danke ich Washuu, dem Wind, und Bawaa, der Sonne dafür.


  Die beiden Sklavenhändler sind so sehr damit beschäftigt, ihre Sachen zusammenzusuchen, dass sie Jiadir noch nicht bemerkt haben. Ich kann sehen, dass seine Knöchel sich weiß um den Griff des Dolches abzeichnen. Er wirft einen kurzen Blick auf mich – wie ich nackt am Boden liege. Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine solche Wut und Mordlust in seinen Augen gesehen zu haben.


  "Dafür werdet ihr sterben", presst er gefährlich ruhig hervor.


  Die beiden Sklavenhändler drehen sich zu ihm um. Obwohl sie erschrocken sind, ist ihnen recht schnell klar, dass sie zu zweit und Jiadir allein ist. Kurz tauschen sie einen Blick, dann ziehen sie ihre Schwerter aus den Waffengürteln und greifen Jiadir von zwei Seiten an.


  Ich will ihn warnen, als der eine mit dem Schwert hinter ihm ausholt, doch durch den Knebel in meinem Mund kann ich es nicht.


  Doch Jiadir reagiert, ohne sich auch nur zu seinem Angreifer umzudrehen. Sein Arm fährt nach hinten und packt den Angreifer am Hals. Er reißt ihm das Gesichtstuch herunter, und ich kann die Angst in den Augen des Fremden sehen. Er und Jiadir starren sich an, dann rammt Jiadir ihm mit einem gezielten Stoß den Dolch in den Bauch. Während der Angreifer vor ihm auf die Knie fällt und sich die blutende Wunde hält, erkennt der andere, dass er gegen Jiadir keine Chance hat. Er lässt sein Schwert fallen und schwingt sich auf sein Pferd. Jiadir setzt ihm nach ... er ist wild entschlossen, ihn zu töten, doch der zweite Sklavenhändler entkommt.


  Jiadir lässt einen wütenden Schrei los, dann stapft er zurück, packt den verletzten Sklavenhändler im Genick und sieht ihn an. "Ihr habt einen großen Fehler gemacht. Sie gehört mir!" Seine Stimme ist ruhig – gefährlich ruhig.


  Der Andere grinst ... ihm ist klar, dass sein Leben fast vorüber ist. "Dann solltest du besser auf sie aufpassen ... für eine hübsche Frau wird in den Städten viel bezahlt", zischt er hämisch. Als Jiadir den Dolch an seine Kehle setzt und ihn langsam darüberzieht, reißt der Sklavenhändler die Augen auf und sackt röchelnd und glucksend in sich zusammen. Ich schließe die Augen, um den Todeskampf des Sklavenhändlers nicht mit ansehen zu müssen. Ich wusste, dass Wüstenkrieger keine Probleme haben zu töten ... aber ich habe Jiadir so bisher nicht erlebt. In diesem Augenblick habe ich das Gefühl, ihn nicht zu kennen.


  Erst, als ich spüre, wie mir der Knebel aus dem Mund gezogen wird und die Lederfesseln durchtrennt, wage ich es, die Augen zu öffnen. Das Blut schießt augenblicklich zurück in meine abgeschnürten Handgelenke und verursacht ein schmerzhaftes Prickeln.


  "Alles gut ...", höre ich Jiadirs Stimme, nun überraschend weich. Er hockt vor mir und spricht so ruhig, als wäre nichts geschehen ... als hätte er nicht gerade einen Mann getötet. Er sieht mich an, aber ich bemerke gar nicht, dass ich nackt bin und voller Schmutz, weil die beiden mich auf die Erde geworfen haben wie ein Stück Fleisch. Ich bemerke noch nicht einmal das Blut des toten Sklavenhändlers an Jiadirs Händen. Ich bin nur froh, dass er mich gefunden hat!


  Ich kann nicht sprechen ... die Angst hält mich noch immer gefangen. Stattdessen kralle ich mich in Jiadirs Hemd und lehne mich an seine Brust. Ich bin in Sicherheit ... das ist das Einzige, woran ich denken kann.


  Zunächst überrascht und ein wenig perplex legt Jiadir seine Arme um mich und hält mich fest.


  



  Jiadir


  



  Mein Herz rast, obwohl ich es mir nicht anmerken lasse. Einen Moment habe ich nur noch Hass verspürt ... als ich Gita nackt und gefesselt am Boden liegen sah ... in den Dreck geworfen, als wäre sie ein Tier! Ich habe nur eines dieser Schweine töten können, aber das habe ich gründlich getan. Es war gut, ihm die Kehle zu durchtrennen!


  Gita klammert sich an mich ... ich frage mich, was ich getan hätte, wenn ich ihren Schrei nicht gehört hätte. War es wirklich richtig, sie mitzunehmen ... nur, um sie für mich zu haben?


  Langsam stehe ich auf und trage Gita auf meinen Armen zurück zur Quelle. Sie hat ihren Kopf an meine Schulter gelegt und ihre Arme um meinen Hals geschlungen. Sie ist leicht wie eine Feder ... das erste Mal spüre ich, wie verletzbar die Frau ist, die sich hinter ihrer Kratzbürstigkeit verbirgt.


  Bei der Quelle setze ich Gita ab – unter dem kühlen Wasser, das aus dem Felsen fließt. Sie zittert und steht noch immer unter Schock, deshalb wasche ich ihr den Schmutz vom Körper. Zuerst ihr Gesicht, ihre Schultern, ihre Arme ... ihre Brüste. Sie lässt es ohne Scheu geschehen.


  Meine Hand wandert über ihren Bauch, dann wasche ich ihre Beine. Mein Blick fällt auf das Dreieck zwischen ihren Beinen. Wie bei Frauen, deren Ehe noch nicht vollzogen wurde üblich, ist auch Gita enthaart. Bisher habe ich mir darüber wenig Gedanken gemacht. Ich wusste ja bis zum gestrigen Abend noch nicht einmal, dass sie noch unberührt ist. Als die Frauen sie für mein Zelt vorbereiteten, haben sie Gita wie eine Braut unseres Stammes behandelt; und solange sie noch nicht mein Lager geteilt hat, galt sie als unberührte Braut, an deren Scham kein einziges Haar sein darf. Hätte ich gewusst, dass Gita wirklich unberührt war ... und wenn die beiden Schweine das gesehen haben, muss es sie natürlich gereizt haben ... jeder Wüstenkrieger weiß, was die glatte Scham einer Frau bedeutet. Ich darf nicht einmal daran denken ... Gefühle unterschiedlichster Art ... Hass, Wut, Eifersucht ... kochen in mir hoch.


  "Gita ... haben sie ...?"


  Plötzlich scheint sie wie aus einem schrecklichen Traum zu erwachen. Sie schüttelt den Kopf. Innerlich atme ich auf, aber ein letzter Zweifel bleibt.


  Unsere Blicke treffen sich, und dann tut Gita etwas, das ich zuerst nicht verstehe. Sie nimmt meine Hand und legt sie auf ihre Scham.


  Obwohl es sicherlich der unpassendste Augenblick ist, kann ich der Versuchung nicht widerstehen, ihre Schamlippen zu teilen und mit meinem Finger in sie einzudringen. Erst, als ich den Widerstand in ihr fühle, ziehe ich meinen Finger aus ihr zurück. Ich stehe auf und sehe Gita an. "Ich bringe dich zurück zu Rafai. Es war ein Fehler, dich mitzunehmen ... Neyla wird dich aufnehmen."


  Gita schüttelt den Kopf. Ich habe sie nie so resigniert gesehen wie jetzt. "Nein ... das will ich nicht. Du hattest recht ... Neyla hat ihr eigenes Leben."


  Mit dieser Antwort hätte ich nicht gerechnet. Ich dachte, sie würde sich freuen ... vielleicht habe ich sogar mit einem Lächeln der Dankbarkeit gerechnet, aber nicht damit, dass sie auf einmal nicht mehr zurück will.


  Ich bin ratlos. Was soll ich tun? Mir kommt der Gedanke, dass es für Gita sicherer wäre, wenn sie nicht mehr unberührt wäre. Ein Teil ihres Reizes ginge für Sklavenhändler verloren. Aber mir ist klar, dass hier und jetzt kaum der richtige Augenblick ist, sie zur Frau zu machen. Sie ist noch immer wie paralysiert ... allein, dass sie aus freien Stücken erlaubt hat, dass ich sie berühre ... dort, wo jede Frau nur den Mann spüren will, dem sie restlos vertraut, gibt mir Hoffnung, dass sie mich doch noch als ihren Mann akzeptieren wird, wenn ich mich ihr nicht aufzwinge.


  Ich ziehe mir mein Hemd über den Kopf und gebe es Gita. Sie schlüpft hinein, und es reicht ihr bis über die Knie. Gita ist wirklich klein ... klein und zerbrechlich und hilflos ... wie mir plötzlich bewusst wird ... ich war mir sicher, sie beschützen zu können ... doch kann ich das wirklich?


  


  4. Das Gesetz der Wüste


  



  



  Gita


  



  Jiadir hat mich in eine Decke gewickelt. Seit einer gefühlen Ewigkeit sitzt er neben mir und hängt seinen Gedanken nach. Ich frage mich, woran er denkt. Bisher hat es mich wenig gekümmert, doch nun würde ich wer weiß was darum geben, es zu wissen.


  Langsam beruhige ich mich. Im Grunde genommen ist ja nichts passiert ... ich bin mit dem Schrecken davongekommen. Aber ich verstehe mich selbst nicht mehr. Habe ich wirklich Jiadirs Hand genommen und ihn aufgefordert, meine Unversehrtheit zu überprüfen? Warum habe ich das getan? Weil ich die Zweifel in seinen Augen gesehen habe? Aber warum war es mir wichtig, seine Zweifel auszuräumen? Was ist nur los mit mir? Ich weiß nicht mehr, was ich fühle ... ich weiß nicht mehr, was ich will!


  Wir sind gerade einen Tag fort und schon fühlt es sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen. Ist das der Ruf des Wüstenwindes, von dem mein Stiefvater sprach? Der Ruf, der meine Mutter forttrieb? Aber im Gegensatz zu meiner Mutter treibt der Wüstenwind mich nicht fort, sondern geradewegs zu Jiadir! Er hat gesagt, dass ich wie er bin ... eine Wüstenfrau. Ich habe mich nicht so gefühlt ... aber als Jiadir diesen Sklavenhändler tötete ... da war ich erleichtert. Und als er meine Fesseln durchtrennte und den Knebel aus meinem Mund zog ... als ich mich an ihn klammerte ... da fühlte ich mich so sicher, wie seit Jahren nicht mehr ... seit meine Mutter mich allein in Tigman bei meinem Stiefvater zurückließ.


  "Danke ...", rutscht es mir plötzlich zwischen den Lippen hervor, und Jiadir wendet mir den Kopf zu. Zuerst antwortet er nicht, dann sagt er: "Ich würde dich mit meinem Leben verteidigen, Gita."


  Wir schweigen wieder. Niemand von uns weiß, wie er mit dem, was geschehen ist, umgehen soll. Ich weiß nur, dass ich einen unangenehmen Stich im Magen verspürt habe, als Jiadir meinte, dass er mich zurück zu Rafai und Neyla bringen würde. Plötzlich will ich nicht mehr zurück ... ich will dieses Gefühl nicht verlieren, mich sicher zu fühlen. Was bedeutet das? Ist das ... Liebe? Oder bin ich einfach nur dankbar, dass Jiadir mich beschützt hat? Ich wünschte, ich würde es wissen ...


  Vielleicht ahnt Jiadir meine Gedanken, vielleicht ist er aber auch einfach nur genauso erschrocken wie ich über alles, was passiert ist.


  "Schlaf etwas. In wenigen Stunden müssen wir weiter. Ich bleibe wach und passe auf. Ich lasse dich nicht aus den Augen", sagt er leise.


  Tatsächlich schlafe ich innerhalb kürzester Zeit ein, weil ich mich sicher fühle.


  



  Wie Jiadir gesagt hat, reiten wir in der Nacht und schlafen am Tag. An manchen Tagen in einer Höhle, leider viel zu selten in einer Oase oder an einem Brunnen. Die meisten Nächte verbringen wir in einem winzigen Zelt. Es bietet gerade genug Platz für zwei Schlafplätze, und wenn ich nachts wachliege, kann ich Jiadirs Atemzüge spüren, weil kaum Platz zwischen uns ist.


  Jiadir schläft ruhig, ich jedoch liege wach und lausche dem Wind. Ich versuche, seine Stimme zu verstehen ... ob er mir etwas zu sagen hat. Seit diesem Tag in der Oase ist alles so verwirrend. Ich kann dem Gefühl, mich nachts eng an Jiadirs Rücken zu schmiegen, kaum widerstehen und denke zurück an die letzte Nacht, in der Jiadir versucht hat, mich zu seiner Frau zu machen. Warum kann ich nicht aufhören, daran zu denken? Ich will doch gar nicht seine Frau werden! Ich will keinem Wüstenkrieger gehören. Wie kann es sein, dass ein Teil von mir sich trotzdem so sehr zu Jiadir hingezogen fühlt? Während ich wachliege und grübele, stelle mir vor, dass ich und Jiadir ...


  An diesem Punkt zwinge ich mich dann, in die Realität zurückzukehren.


  Seit den Tag in der Oase hat Jiadir keine Anstalten mehr unternommen, mich zu berühren. Er ist nach wie vor um mich besorgt, aber er behandelt mich, wie er jede andere Frau auch behandeln würde. Ich hätte nie gedacht, dass mich genau das einmal stören würde. Andererseits sind wir seit zwei Wochen unterwegs ... und wenn wir rasten, sind wir einfach nur müde. Aber mir fehlt Jiadirs Wärme und die Hartnäckigkeit, mit der er mich umworben hat.


  Wir sind mittlerweile im Süden von Antaror. Hier beginnt das Gebiet der südlichen Stämme. Als wir an diesem Abend auf Arajmandirs und Cassajas Rücken steigen, um weiterzureiten, runzelt Jiadir die Stirn und gibt mir ein Zeichen, still zu sein. Ich selbst kann nichts hören, außer dem Wind, der ständig um uns herum ist. Selbst ihn nehme ich mittlerweile nicht mehr wahr, wenn ich mich nicht bewusst darauf konzentriere.


  "Vor uns sind Menschen ... ich kann ihre Stimmen hören", eröffnet mir Jiadir.


  Ich versuche zu lauschen, doch scheinbar sind meine Ohren nicht halb so gut wie seine.


  "Ich kann nichts hören."


  Er weist mit dem Finger in Richtung einer Felserhöhung. "Ihr Lager ist hinter diesen Felsen."


  "Was machen wir jetzt?"


  Jiadir starrt in die Richtung, aus der er die Stimmen hört. Dann sieht er mich an. Ich kann sehen, dass er mit sich kämpft. "Es ist wahrscheinlich ein Wüstenstamm aus dem Süden."


  "Das ist gut, oder?" Ich denke bereits an eine Nacht in einem richtigen Zelt, ohne Sand überall um mich herum ... und an eine Schüssel mit Wasser, um mich zu waschen. Gastfreundschaft ist bei allen Wüstenstämmen ein hohes Gut.


  "Vielleicht ... wir kennen die Stämme des Südens nicht; und wir sind allein. Es ist vielleicht besser, einfach weiter zu reiten."


  "Aber wäre es nicht auch eine Möglichkeit, einen weiteren Stamm für eine Allianz zu gewinnen?", versuche ich Jiadir zu überzeugen. Der Gedanke an eine Nacht in einem richtigen Zelt ist einfach zu verlockend.


  Wieder überlegt Jiadir. "Du hast vielleicht recht. Das Gastrecht ist heilig. Ich denke, wir können es riskieren."


  Innerlich atme ich auf. Jiadir nickt mir zu. "Du bleibst dicht an meiner Seite."


  Ich nicke ... vor allem, weil es mir alles andere als unrecht ist, nah bei Jiadir zu bleiben.


  Wir müssen nicht lange reiten, bis wir die ersten Kochfeuer sehen und dann auch die Zelte. Ich zähle sechs - es ist entweder ein kleiner Stamm oder eine Familiensippe. Man sieht uns bereits von Weitem. Es sind Männer, ähnlich gekleidet wie Jiadir, die uns aus ihren Gesichtstüchern entgegenstarren. Jiadir hebt die Hand zum Gruß der Wüstenkrieger, um seine friedlichen Absichten zu bekunden. Die Männer entspannen sich etwas und warten, bis wir ins Lager geritten kommen. Einer von ihnen tritt vor und hebt ebenfalls die Hand zum Gruß. "Washuu und Bawaa mögen euch schützen. Woher kommt ihr?"


  Jiadir gleitet von Arajmandirs Rücken. Ich selbst tue nichts, weil Jiadir gesagt hat, dass ich erst absteigen soll, wenn er mir ein Zeichen gibt.


  "Ich bin Jiadir, Bruder des Stammesfürsten Rafai aus dem Westen von Antaror." Er weist auf mich. "Meine Frau Gita."


  Der Fremde mustert mich nur kurz und stellt sich dann selbst vor. "Arakaj, Stammesführer, aus dem Süden. Dies ist nicht mein ganzer Stamm", beeilt er sich zu sagen. "Nur einige Krieger. Wir sind unterwegs, um Handel zu treiben."


  Ich frage mich, womit Arakaj wohl handelt. Die meisten Wüstenmenschen handeln nicht – sie führen lieber Krieg oder ziehen von Oase zu Oase.


  "Wir würden gerne eine Nacht bei euch bleiben. Wir sind seit zwei Wochen unterwegs." Jiadir sieht in meine Richtung. "Ich möchte meiner Frau ein richtiges Lager bieten."


  Kurz meine ich hinter dem Gesichtstuch des Stammesführers ein Grinsen zu erkennen, dann ist er wieder ernst. "Ihr seid willkommen. Wir haben ein Zelt, das immer für Gäste bereitsteht. Deine Frau soll sich ausruhen ... und du verbringe den Abend mit uns am Feuer und lass uns Neuigkeiten austauschen."


  Jiadir nickt. Man ist sich einig, und die Stimmung ist entspannt. Nun darf auch ich von Cassajas Rücken steigen. Arakaj selbst führt uns zum Zelt, und als ich das bequeme Lager, die Kissen, Decken, Hocker und vor allem die große Schüssel mit Wasser sehe, würde ich Jiadir am liebsten vor Freude um den Hals fallen.


  Natürlich tue ich das nicht. Auch Jiadir behandelt mich in Gegenwart der Fremden, wie ein Wüstenkrieger seine Frau behandelt. Beschützend aber distanziert. "Ruh dich aus, Gita. Ich versorge die Pferde und komme später zu dir."


  Ich nicke und verberge meine Enttäuschung, dass gerade die erste Nacht, die wir zusammen wieder auf einem richtigen Lager verbringen, Jiadir von Arakaj und seinen Kriegern in Anspruch genommen wird. Aber – so sage ich mir – irgendwann wird er zu mir kommen. Und ich habe längst beschlossen, dass ich mich heute Nacht nicht gegen seine Versuche wehren werde, mich zu seiner Frau zu machen.


  Meine Laune ist gut, in meinem Bauch flattern Schmetterlinge. Ich kann kaum das Essen anrühren, das mir gebracht wird, obwohl es köstlich riecht. Stattdessen wasche ich mir den Staub der Wüste von der Haut und mit dem restlichen Wasser mein Haar. Leider habe ich nur meine reizlosen Hosen und Hemden, deshalb beschließe ich, einfach nackt zu schlafen. Jiadir wird diese Einladung sicherlich verstehen.


  Ich bin aufgeregt, als ich mich auf das wundervoll weiche Lager fallen lasse, und ich will auf keinen Fall einschlafen ... aber ich bin einfach zu müde.


  



  Jiadir


  



  Als ich Arajmandir, Cassaja und unser Packpferd versorgt habe, werfe ich einen Blick auf das Zelt, in dem Gita wahrscheinlich schon längst schläft. Viel lieber würde ich jetzt zu ihr gehen ... in den letzten Wochen habe ich nicht versucht, sie anzurühren. Erstens nagt das schlechte Gewissen an mir, dass ich sie fast nicht hätte beschützen können, als man sie in der Oase verschleppen wollte ... zweitens ist eine Höhle oder ein winziges Zelt nicht der richtige Ort, um eine Frau zu nehmen ... vor allem nicht, wenn es ihr erstes Mal ist.


  Aber heute Nacht wäre es möglich, und ich bin fest entschlossen, es zu versuchen. Immerhin streiten wir uns nicht mehr, und ich habe das Gefühl, dass Gita mich freundlicher ansieht.


  Ich klopfe Arajmandir den Hals. Alles zu seiner Zeit. Zuerst muss ich das Gastrecht achten und zu Arakaj und seinen Kriegern ans Feuer zurückkehren. Wir werden essen, trinken und Neuigkeiten austauschen. Vielleicht erfahre ich auch etwas über meinen Bruder Altor. Ich habe keine Ahnung, wo er gerade ist.


  "Setz dich zu uns ... iss und trink", fordert Arakaj mich auf. Die Krieger haben ihre Gesichtstücher abgelegt.


  Ich setze mich neben Arakaj und trinke den Becher mit Wasser, den er mir reicht. Es schmeckt leicht bitter und abgestanden.


  "Erzähl mir, was dich in den Süden führt", beginnt Arakaj ein Gespräch und die Gesichter der anderen sind interessiert auf mich gerichtet.


  "Ich suche meinen Bruder. Er wurde von meinem anderen Bruder Rafai in den Süden geschickt, um Verbündete für einen Kampf gegen den Stadtfürsten Karbal von Tigman zu gewinnen."


  Arakaj hebt die Brauen. "Ihr wollt Krieg gegen einen Stadtfürsten führen? Weshalb?"


  "Das ist eine lange Geschichte", antworte ich. "Aber die Tochter des Stadtfürsten hat meinen Bruder Rafai geheiratet."


  Arakaj seufzt. "Ach ja ... die Frauen. Wie viele Kriege sind allein wegen einer schönen Frau begonnen worden?"


  Die anderen nicken und brummen bestätigend. Arakaj sieht mich interessiert an. "Und deine Frau? Sie sieht nicht aus wie eine Frau aus dem Westen ... eher wie eine Frau aus einem unserer Stämme."


  "Ich habe sie nicht gestohlen, wenn du das glaubst, Stammesführer Arakaj. Auf jeden Fall nicht einem Stamm oder einem anderen Mann. Gita war die Dienerin der Prinzessin von Tigman."


  Arakaj lacht. Es wirkt leicht nervös. "Ich wollte dich nicht beleidigen, Jiadir."


  Irgendetwas stört mich ... an der Art, wie alle mich ansehen und wie Arakaj mich ausfragt. "Du hast nicht etwas von meinem Bruder Altor gehört? Ein sehr großer Mann. Wirkt immer etwas düster und verschlossen, langes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammenbindet."


  Entschuldigend schüttelt Arakaj den Kopf. "Tut mir leid ... ich kenne ihn nicht. Auch nicht deinen anderen Bruder oder den Fürsten von Tigman. Wir leben nahe der Stadt Wahai ... und haben genug damit zu tun, uns nicht die letzten freien Brunnen und Wasserstellen von den Stadtmenschen fortnehmen zu lassen."


  "Es sind schwere Zeiten", beschließe ich das Gespräch. Ich fühle mich etwas dumpf im Kopf ... so als hätte ich zu viel Wein getrunken ... aber ich habe nur einen Becher Wasser gehabt.


  "Noch einmal auf deine Frau zu kommen", beginnt Arakaj, und obwohl ich das Gefühl habe, benommen zu sein, schrillen in mir alle Warnsignale.


  "Da wäre ein Problem ... einer meiner Krieger behauptet nämlich, du hättest einen von uns umgebracht."


  Ich hebe den Kopf und versuche mich zu konzentrieren.


  "In einer Oase ... ist das wahr?"


  Plötzlich tritt einer der Krieger in den Schein des Feuers, der sich bisher im Hintergrund gehalten hat. Und ich erkenne meinen Fehler! Es ist der Sklavenhändler, der mir in der Oase entkommen ist.


  "Was war in dem Wasser?", will ich wissen.


  "Nur ein Pulver, das dich müde macht und deine Arme und Beine schwer werden lässt." Arakaj sieht mich an. "Ich bin ein gerechter Mann, Jiadir. Ich will deine Worte zu dem Vorfall hören. Tatsache ist, dass einer meiner Krieger nicht mehr lebt."


  Ich sehe ihn an. Leugnen würde nichts nutzen. "Ich habe ihn getötet. Und ich hätte auch diesen Mann dort getötet. Die beiden haben meine Frau verschleppt, sie gefesselt und wie Dreck in den Schmutz geworfen, um sie zu verkaufen."


  Arakaj sieht seinen Krieger fragend an. "Sagt dieser Mann die Wahrheit, Trekar?"


  "Ich gebe es zu. Aber erstens war die Frau allein ... wir wussten nicht, dass ein Mann bei ihr war. Und zweitens ...", er leckt sich über die Lippen. "... war sie zumindest zu diesem Zeitpunkt noch nicht seine Frau ... nicht richtig. Das Dreieck zwischen ihren Beinen war glatt wie eine Perle."


  Haben die anderen Krieger bis jetzt nur zugehört, geht nun Gemurmel durch ihre Reihen. Ich weiß, dass ich verloren habe. Nach dem Recht der Stämme hat Trekar tatsächlich nichts Unrechtes getan."


  "Das ist eine schwierige Situation ... und ich will gerecht entscheiden, denn dafür bin ich bekannt. Arakaj trifft immer gerechte Entscheidungen."


  Die anderen nicken zustimmend.


  "Ist sie deine Frau?"


  Ich könnte aufschreien. Warum habe ich gewartet? Warum habe ich Gita nicht einfach nach diesem Zwischenfall zu meiner Frau gemacht? Wenn ich jetzt behaupte, dass sie meine Frau ist, gehen sie zu ihr, um es zu überprüfen. "Mein Bruder hat uns überstürzt fortgeschickt. Dann waren wir in der Wüste unterwegs."


  Arakaj sieht mich ungläubig an. In seinen Augen kann ich sehen, dass er kein grausamer Mann ist. "Und du willst mir sagen, dass es keine Möglichkeit gab, sie zu nehmen?"


  Natürlich hätte es die gegeben ..., würde ich am liebsten schreien. Wenn ich ein Tier wäre, dann hätte ich Gita auf die Knie gezwungen und meinen Schwanz in ihr versenkt ... gegen ihren Willen! Ich schweige, weil ich weiß, dass meine moralischen Gründe nicht zählen.


  Arakaj scheint meine Gedanken zu erraten. "Du hättest es besser getan, mein Freund", sagt er, dann steht er auf.


  "Trekar ... ich gebe zu, dass dir Unrecht widerfahren ist. Aber auch du hast nicht richtig gehandelt, diese Frau einfach zu entführen. Dir hätte klar sein müssen, dass eine Frau nicht einfach allein in einer Oase herumläuft. Es wäre deine Pflicht gewesen das zu überprüfen, bevor du sie einfach verschleppst."


  Trekar will etwas sagen, doch Arakaj verbietet ihm zu sprechen. "Ich habe entschieden. Ich werde Jiadir nicht töten, wie es üblich ist. Er hat seine Ehre verteidigt, auch wenn er dabei Fehler begangen hat. Allerdings hat er einen von uns getötet, und dieses Vergehen wiegt schwerer als deines, Trekar. Also entscheide ich, dass Jiadir in der Wüste zurückbleibt ... mit nur einem Schlauch Wasser. Wenn die Götter ihn lieben, dann retten sie ihn. Wenn nicht ..."


  "Aber was ist mit meiner Ehre, Arakaj? Wie willst du meine Ehre wieder herstellen?", ruft Trekar aufgebracht. Auch die anderen sehen Arakaj neugierig an.


  "Alles, was Jiadir gehört, ist nun dein. Seine Pferde, das Packpferd mit allem, was er darauf mit sich führt ..." Arakaj macht eine kurze Pause. "... und seine Frau."


  Ich will aufspringen, doch als ich es versuche, dreht sich alles in meinem Kopf und ich falle in den Sand. Meine Beine sind weich wie dürre Zweige, aber ich kann nur an Gita denken!


  "Tötet mich ... aber lasst Gita gehen", bitte ich Arakaj.


  Wieder kann ich in seinem Gesicht so etwas mit Verständnis lesen, doch er schüttelt resigniert den Kopf. "Tut mir leid, mein Freund. Ihr wäret besser einfach weitergeritten."


  Dann dreht er sich um und geht fort. Die anderen Krieger folgen ihm ... nur Trekar nicht ... er geht in eine andere Richtung ... direkt auf das Zelt zu, in dem Gita schläft.


  



  Gita


  



  Ich höre, wie die Matte vor dem Zelt beiseitegeschoben wird. Mein Herz schlägt heftig. Endlich! Unter dem dünnen Laken reagiert mein Körper. In dieser Nacht werde ich Jiadirs Frau. Und ich werde ihm zeigen, dass ich mehr für ihn empfinde, als ich es für möglich gehalten habe.


  Ich kann spüren, dass er neben dem Lager steht und mich ansieht. Warum kommt er nicht zu mir? Endlich zieht er mir das Laken vom Körper. Ich erschaudere kurz und öffne die Augen. Das Kribbeln in meinem Bauch gefriert zu Eis, als ich in das Gesicht des Fremden sehe! Es ist nicht Jiadir ... es ist dieser Sklavenhändler, der ihm in der Oase entkommen ist! Obwohl ich nur seine Augen hinter dem Gesichtstuch sehen konnte, könnte ich diese nie vergessen!


  Ehe ich schreien kann, drückt er mir seine Hand auf den Mund. Wie damals hat er eine Lederfessel und bindet mir in kürzester Zeit die Handgelenke zusammen.


  "So sieht man sich wieder ..." Sein Blick wandert zwischen meine Beine. Ich erstarre, als er mit dem Finger die glatte Haut meines Dreiecks berührt.


  "Keine Angst", flüstert er. Ich kann die Erregung in seinen Augen sehen. "Die kurze Befriedigung, die du meinem Schwanz bereiten könntest, wiegt es nicht auf, was man mir in Wahai für dich bezahlen wird, wenn ich dich nicht anrühre."


  Ich will etwas sagen, doch da stopft er mir bereits einen Knebel in den Mund.


  "Und ich versichere dir, dass der Statthalter von Wahai das nachholen wird, was dein Mann versäumt hat. Bald wirst du eine Frau sein ... eine richtige Frau." Er grinst gemein.


  Ich will wissen, was er mit Jiadir getan hat, und er kann die Frage in meinen Augen lesen. Es scheint ihm zu gefallen, mich zu quälen. "Von deinem Mann wird es bald nur noch ein paar Knochen geben. Die Wüste ist gründlich."


  Aus meinen Augen laufen Tränen. Ich kann noch nicht einmal an mich denken ... nur an Jiadir. Ich weiß, dass ich überleben kann ... egal, was sie auch mit mir tun. Ich bin stark ... es ist nicht das erste Mal, dass ich verkauft werde. Aber Jiadir ... ich konnte ihm noch nicht einmal sagen, was ich für ihn empfinde.


  "Besser du vergisst ihn!" Die Stimme des Sklavenhändlers ist kalt und mitleidlos. Er bindet mir auch die Füße mit einem Lederband zusammen, dann wirft er das dünne Laken über meinen Körper und lässt mich allein im Zelt zurück.


  


  5. Verkauft


  



  



  Jiadir


  



  Als ich aufwache, ist mein Mund trocken und meine Arme und Beine sind noch immer schwer. Um mich herum kann ich die Stimmen der Männer hören. Sie haben ihre Zelte zusammengepackt und sind bereit zum Aufbruch. Ich versuche aufzustehen, doch es geht einfach nicht.


  Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie Trekar, dieses Schwein, Arajmandir und Cassaja wegführt. Er wirft mir ein Grinsen zu, weil er weiß, dass ich ihn beobachte.


  Arajmandir ..., denke ich und dann Gita! Wo ist sie? Was hat dieses Schwein mit ihr getan?


  Plötzlich sehe ich neben mir zwei Stiefel. Arakaj geht neben mir in die Hocke und legt einen Wasserschlauch neben mich. "Tut mir wirklich leid, Freund", flüstert er. "Trekar ist ein Schwein! Und ich verachte mich dafür, dass wir so geworden sind ... zu Sklavenhändlern. Aber es ist die einzige Möglichkeit zu überleben. Die Stadtfürsten nehmen uns alles."


  "Dann kämpft mit uns ... schließt euch meinem Bruder an. Rafai will eine bessere Zukunft ... für alle Stämme."


  Arakaj seufzt und scheint kurz zu überlegen. Dann schüttelt er den Kopf. Bevor er aufsteht, beugt er sich noch weiter zu mir herunter. "Ich mag dich, Jiadir. Ich hätte das Gleiche getan wie du ... egal, ob es richtig ist oder falsch. Aber ich darf die Gesetze nicht missachten als Stammesführer. Sonst wäre ich bald kein Stammesführer mehr. Aber ich will dir helfen ... Trekar wird deine Frau nach Wahai bringen. Es gibt jemanden, der sich eine Sklavin wie sie wünscht. Der Statthalter hat eine Schwäche für die Mädchen unserer Stämme ... vor allem, wenn sie noch unberührt sind." Arakaj sieht sich um, doch die Krieger sind mit den Zelten und Pferden beschäftigt. "Wahai ist nur eine Woche von hier ... immer Richtung Süden. Aber mit einem Wasserschlauch wirst du es nicht schaffen. Also hör mir jetzt gut zu: Es gibt eine Pflanze, die zwei Tage von hier entfernt wächst. Du kannst sie nicht verfehlen, wenn du weiter nach Süden gehst. Ihre grünen dickfleischigen Blätter werden von Stacheln geschützt. Aber in den Blättern findest du Wasser ... es ist bitter und schmeckt nicht ... aber es hält dich am Leben."


  Arakaj klopft mir auf die Schulter, bevor er aufsteht. "Vielleicht gelingt es dir zurückzuholen, was dir gehört. Ich wünsche dir Glück, Freund."


  Mit diesen Worten stapft er durch den Sand davon. Ich kann mich noch immer nicht rühren und muss zusehen, wie die Silhouetten der Krieger am Horizont verschwinden. Dann bin ich allein ... mit einem Wasserschlauch und dem Wüstenwind.


  Nach einer Weile gelingt es mir endlich, mich zu bewegen. Ich nehme den Wasserschlauch und schleppe mich in den Schatten eines kleinen Felsens. Der Schatten ist so winzig, dass ich mich zusammenkauern muss. Aber ich muss meine Kräfte sparen, und ich darf kein Wasser verschwenden.


  Bis zum Abend ist die Kraft in meine Beine zurückgekehrt. Erst da erlaube ich mir zu trinken. Das Wasser ist lauwarm, aber es schmeckt klar und ist nicht mit der Droge versetzt, die gestern dem Becher beigemischt war.


  Eine Stunde gebe ich mir Zeit, zu Kräften zu kommen, dann stehe ich auf und sehe in den Himmel. Nach Süden! Das ist das, was Arakaj gesagt hat. Trekar wird Gita nach Wahai bringen, um sie an den Statthalter zu verkaufen. In meinem Herzen wächst meine Wut zu einem reißenden Strudel. Ich werde mir Gita zurückholen ... und Arajmandir! Und dann werde ich Trekar töten ... und wenn es sein muss auch den Statthalter. Wenn er Gita auch nur anfasst, wird er sterben!


  Langsam stehe ich auf. Meine Beine sind noch immer etwas wackelig, aber nach ein paar Schritten gehorchen sie mir. Nach Süden! Ich balle die Hände zu Fäusten und brülle meine Wut hinaus ... dann gehe ich los.


  



  Gita


  



  Ich habe Jiadir im Sand liegen sehen, als Trekar mich aus dem Lager gebracht hat. Er hat mich auf den Rücken eines Packpferdes gesetzt und meine Hände an den Sattel gefesselt.


  Als ich Jiadir dort reglos liegen sah, habe ich seinen Namen gerufen, doch irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er hat mich nicht gehört.


  Trekar kam zu mir und packte meinen Arm, um mir zu bedeuten, dass ich still sein sollte.


  "Du redest nur, wenn ich dich etwas frage", gab er mir kalt zu verstehen.


  Wir sind nun seit zwei Tagen unterwegs. Mein Herz ist tot … und Jiadir ist tot. Trekar hat es mir gesagt … mit einem kalten Grinsen im Gesicht.


  Arakaj, der Stammesführer, ist freundlich zu mir. Fast scheint es so, dass er Mitleid mit mir hat. Trekar wagt es nicht, mich allzu schlecht zu behandeln, weil er weiß, dass Arakaj es nicht dulden würde. Aber bald ist Arakaj nicht mehr da. Ich habe mitbekommen, dass Trekar mich verkaufen will. In der Stadt Wahai gibt es jemanden, der auf eine Frau wie mich wartet. Ich beiße mir auf die Lippen. Warum habe ich mich Jiadir verweigert? Damit nun irgendein Mann sich das von mir nimmt, was Jiadir gehören sollte?


  Nachts weine ich und wünsche mir, ich hätte Jiadir niemals dazu überredet, zu diesen Menschen zu gehen. Ich habe mein Unglück selbst verschuldet ... und ich bin schuld, dass Jiadir nicht mehr lebt.


  Ich verweigere das Essen, das Trekar mir bringt. Zuerst war es ihm egal, doch da er mich verkaufen will, ist es wichtig, dass ich nicht hässlich oder dürr werde. Gestern hat er sich vor mich in den Sand gekniet und meinen Mund aufgezwungen, um mir Früchte und Fleisch hineinzuzwängen. Er würde mich gerne schlagen, doch auch das wagt er nicht – erstens, weil ich makellos sein soll, wenn er mich verkauft, zweitens, weil Arakaj es nicht zulassen würde.


  Aber mir ist alles egal ... soll er mich ruhig totschlagen. Mir liegt nichts an meinem Leben – nicht mehr!


  "Du solltest essen", höre ich plötzlich eine Stimme. Ich sehe auf und erkenne Arakaj. Er reicht mir eine Schale mit Brot und Früchten. Ich schüttele störrisch den Kopf.


  Arakaj sieht mich scharf an. "Besser, du bleibst bei Kräften. Sonst will dein Mann dich vielleicht nicht mehr, wenn er dich findet."


  Ich starre ihn an. Was redet er da? Jiadir ist tot!


  Ein Lächeln umspielt Arakajs Lippen. Er ist ein gut aussehender Mann ... älter als Jiadir und dunkler von der Hautfarbe ... aber er hat freundliche Augen. "Ich habe Jiadir gesagt, wohin Trekar dich bringt. Und ich habe ihm gesagt, wo er Wasser findet. Wenn du deinem Mann genug bedeutest, wird er dich nicht einfach aufgeben ... und dann solltest du nicht krank und schwach sein."


  Er drückt mir die Schüssel in die Hand und geht. Ich sehe ihm nach. Kann das sein? Sagt er die Wahrheit oder will er mich nur beruhigen, damit ich mich nicht selbst zerstöre?


  Kann ich diesem Mann trauen, der Jiadir so einfach in der Wüste zurückgelassen hat? Seine Augen wirken ehrlich ... aber die Augen meines Stiefvaters wirkten auch ehrlich auf mich.


  Ich sehe die Schale mit den Früchten an. Zögerlich nehme ich eine handgroße rote Frucht, die ich auch in Tigman gerne gegessen habe, und beiße hinein. Sie schmeckt süß, und mein Mund zieht sich zusammen, da er endlich wieder Nahrung bekommt.


  Was, wenn Jiadir doch noch lebt? Wenn Arakaj die Wahrheit sagt? Dann will ich leben ... damit er mich suchen und finden kann.


  Plötzlich verwandelt sich die Süße des Fruchtfleisches auf meiner Zunge in Bitterkeit. Wer sagt denn, dass ich Jiadir noch genug bedeute, um mich zu befreien? Waren es nicht meine eigenen Worte, die Neyla einprägten, dass ein Wüstenkrieger sich erst fest an eine Frau bindet, wenn er seinen Samen in ihr verspritzt? Und hat Jiadir seit diesem Tag in der Oase auch nur einmal versucht, mich zu seiner Frau zu machen? Vielleicht habe ich mir etwas vorgemacht. Vielleicht hatte Jiadir mich schon längst aufgegeben! Die Heftigkeit, mit der er mich anfangs umworben hat, und versucht zu verführen, war nach dem Tag in der Oase völlig verschwunden. Vielleicht war es nur Verantwortungsgefühl, das ihn noch an mich gebunden hat. Und nun ist er frei von mir ... und kann gehen, wohin er will.


  Wieder laufen mir Tränen über die Wangen. Du bist so dumm, Gita!, verhöhnt mich eine innere Stimme. Dein Glück war zum Greifen nah ... aber du hast es nicht erkannt, bis es zu spät war.


  



  Jiadir


  



  Zuerst komme ich gut voran. Ich ruhe mich am Tag aus und gehe in der Nacht. Meine innere Unruhe treibt mich an. Was, wenn ich zu spät komme? Wenn Gita längst verkauft ist, wenn ich in Wahai ankomme? Nachts zwinge ich mich zu Gewaltmärschen und trinke dabei so wenig Wasser, wie möglich. Mein Magen schmerzt vor Hunger, doch im Gegensatz zum ständig wachsenden Durst, lässt der Hunger bald nach. Ich werde langsamer und der Wasserschlauch immer leerer – trotzdem gehe ich weiter. Es ist meine einzige Chance, wenn ich überleben will.


  Nach zwei Tagen Gewaltmarsch durch die Wüste verändert sich die Umgebung. Die gelben Sanddünen weichen einer eher steinigen und flachen trockenen Landschaft. Das Laufen fällt hier leichter, aber es gibt auch weniger Schattenplätze. Den letzten Schluck aus dem Wasserschlauch habe ich gestern Abend getrunken. Ich halte Ausschau nach den seltsamen grünen Pflanzen, von denen Arakaj gesprochen hat, doch ich sehe nur Steine und das Flimmern der Hitze am Horizont. Er hat mich angelogen ... um mir Hoffnung zu machen, wo es keine Hoffnung gibt.


  Die Sonne brennt auf mich hinunter, selbst mein Gesichtstuch schützt mich kaum noch.


  Ich habe mir an diesem Tag keinen Schattenplatz gesucht, sondern gehe auch bei Tag einfach weiter. Wenn ich warte bis zum Abend, bin ich zu schwach, um weiterzugehen.


  Mit den Augen suche ich den Horizont ab – nichts! Keine stacheligen grünen Pflanzen, nur Steine, Hitze und die sengende Sonne.


  Es ist allein der Gedanke an Gita, der mich weiterlaufen lässt. Gäbe es sie nicht, würde ich das tun, was jeder Wüstenkrieger tut, der um die Unmöglichkeit seines Überlebens weiß. Ich würde mich hinlegen und auf den Tod warten. Aber um Gitas willen halte ich noch etwas durch.


  Am Mittag raubt die Sonne mir fast den Verstand. Ich glaube in der Ferne einen See zu sehen ... herrlich fisches Wasser, das die Farbe meiner Augen hat. Menschen mit blauen Augen sollen von den Göttern bevorzugt werden. Aber ich kann nicht erkennen, wo sie mich bevorzugen. Eher verhöhnen sie mich.


  Als die Sonne untergeht und die Hitze der Wüste langsam einer angenehmen Kühle weicht, spüre ich es nicht einmal. Der Durst hält mich in seinen Klauen und lässt mich Dinge sehen, die es nicht gibt ... allen voran Gita. Sie steht nur wenige Schritte von mir entfernt und winkt mir zu. Immer wieder nehme ich meine letzte Kraft zusammen, um zu ihr zu gehen. Doch wenn ich sie erreicht habe, verschwindet sie und taucht einige Schritte vor mir wieder auf.


  Irgendwann gebe ich auf und falle auf die Knie. Gita lächelt. Meine Lippen sind aufgesprungen, das Sprechen fällt mir schwer. "Tut mir leid", murmele ich. "Ich habe mein Versprechen gebrochen ... ich konnte dich nicht beschützen."


  Ich weiß, dass dies das Ende ist und ich keinen Schritt mehr weitergehen kann. Der leere Wasserschlauch hängt an meinem Waffengürtel. Sie haben mir meine Waffen nicht genommen – warum auch? Niemand hat damit gerechnet, dass ich überlebe.


  Als der Länge nach hinfalle, streift meine Hand etwas Hartes. Ich öffne die Augen und starre auf den Kratzer, der blutend über meine Hand verläuft. Als sich mein Blick etwas klärt, sehe ich vor mir ein großes grünes Ding. Es sieht seltsam aus ... fast wie ein zusammengestecktes Gebilde mit Stacheln. Ist es das, was ich denke, was es ist?


  Hastig ziehe ich meinen Dolch aus dem Gürtel, schlage eines der stacheligen Blätter ab und entferne die Dornen mit dem Dolch. Ich setze das Blatt an den Mund und sauge daran. Zuerst passiert nichts, dann spüre ich Feuchtigkeit auf meinen Lippen und der Zunge. Wasser! Es schmeckt bitter, aber es ist genießbar. Arakaj hat nicht gelogen! Ich sauge das Blatt aus und dann sofort das nächste. Mein Kopf wird langsam klarer. Vorsichtig beiße ich in eines der Blätter. Ich habe seit zwei Tagen nichts mehr gegessen. Wie erwartet, schmeckt das Blatt widerlich, aber es füllt meinen Magen. Als ich hinauf in die Sterne sehe, weiß ich, dass ich tatsächlich von den Göttern bevorzugt werde.


  



  Gita


  



  Als ich das Tor der Stadt Wahai sehe, muss ich an Tigman denken und mein altes Leben. Nun soll ich also wieder in einer Stadt leben. Mein Schicksal scheint sich zu wiederholen. Doch dieses Mal werde ich kein Glück haben, wie damals, als man mich Neyla als Dienerin gab. Ich bin für die Bettfreuden eines Mannes bestimmt.


  Trekar hat sich vor zwei Tagen von Arakaj und den anderen getrennt und ist mit mir alleine weitergeritten. Arakaj hat nicht versucht, ihn aufzuhalten. Ich bin Trekars Eigentum – er kann mit mir tun und lassen, was er will.


  Die Stadt ist voller Menschen und erinnert mich an Tigman. Das Stadtzeichen ist eine rote Schlange auf gelbem Grund. Den Namen des Stadtfürsten weiß ich nicht, aber Trekar bringt mich in ein Viertel, in dem die Häuser von großen Gärten umfasst sind. Diener und Dienerinnen gehen ihren Aufgaben nach, hier herrscht keine Hektik, sondern Gelassenheit.


  Mir ist klar, dass Trekar mich an einen wohlhabenden Mann verkaufen wird.


  Tatsächlich hält er an einem der größten und schönsten Häuser. Im Garten wachsen bunte Blumen, ihr Duft wird durch den Wind zu mir getragen. In der Mitte des Gartens gibt es ein kleines Wasserspiel. Wer sich so etwas leisten kann, gehört zu den Reichen und Mächtigen.


  Trekar steigt von seinem Pferd und ruft einen der Diener. Der junge Mann hat keine große Eile, doch schließlich kommt er zu uns herüber. Trekar und er unterhalten sich über mich. Der Diener sieht mich prüfend an, dann nickt er.


  Als er fort ist, kommt Trekar zu mir und schneidet meine Fesseln vom Sattelgurt des Packpferdes. "Steig ab", befiehlt er mir, und als ich seinem Befehl nicht schnell genug nachkomme, packt er mich um die Taille und zieht mich vom Rücken des Pferdes.


  Kurz darauf kehrt der Diener zurück. Seine Stimme ist genauso überheblich wie sein Blick. "Statthalter Pasnaka ist bereit, dich zu empfangen und einen Blick auf deine Ware zu werfen."


  Hat er mich gerade Ware genannt? Er ist doch selbst ein Diener. Wie kann ein Diener mich so gering schätzen? Wir teilen doch das gleiche Schicksal.


  Trekar schiebt mich vor sich her. Die anderen Diener werfen mir nur einen kurzen Blick zu, dann machen sie mit ihren Arbeiten weiter.


  Im Haus ist es angenehm kühl und schattig dank der Matten vor den Fenstern.


  "Hier entlang", weist der junge Diener den Weg. Er trägt nur einen Schurz, seine braune Haut ist makellos, ebenso wie seine Hände und Füße. Er ist ein Hausdiener, wie ich es für Neyla war. Ich frage mich, ob ich auch so hochnäsig war, als ich in ihren Diensten stand.


  Vor einer Tür bleiben wir stehen, und der Diener klopft leise gegen das Holz.


  "Ja?", antwortet eine Stimme von jenseits der Tür.


  "Der Händler Trekar möchte dir seine neue Ware zeigen, Statthalter Pasnaka."


  "Er soll hereinkommen."


  Der Diener öffnet die Tür, und Trekar schiebt mich vor sich her in den Raum. Ich komme mir schmutzig vor inmitten von so viel Ordnung und Sauberkeit. Der Boden besteht aus türkisblauen Mosaikplatten, an den Wänden hängen hübsche Webarbeiten. Das Mobiliar ist erlesen und fast so kostbar wie das im Palast von Tigman.


  In einer Ecke liegen dicke Teppiche und Kissen. Darauf ruht ein Mann mittleren Alters. Sein braunes Haar ist von grauen Strähnen durchzogen, sein Gesicht ist glatt. Er musste noch nie hart arbeiten – das verraten seine gepflegten Hände und der lange Hausmantel, den er über einer weiten Hose mit Goldstickereien trägt. Seine Brust liegt frei. Er blinzelt träge in unsere Richtung. "Dieser Tag ist zu heiß für Geschäfte, Trekar. Ich hoffe, du bringst mir etwas wirklich Außergewöhnliches, wenn du schon meine Ruhestunden störst."


  "Ich bringe dir etwas, worauf du schon seit einiger Zeit wartest, Statthalter", antwortet Trekar ohne Umschweife.


  Tatsächlich wird der Blick des Statthalters nun etwas wacher. "So?" Er betrachtet mich von oben bis unten. "Ich vermute ein recht hübsches Ding unter dem Schmutz. Aber ist sie ... unversehrt?"


  Die Augen des Statthalters leuchten begehrlich auf. Ich würde am liebsten weglaufen, aber ich weiß, dass ich ohnehin nicht weit kommen würde.


  "Ich garantiere für ihre Unversehrtheit, Statthalter Pasnaka." Ohne Vorwarnung packt Trekar mein schmutziges Hemd und zerreißt es, damit der Statthalter meine nackten Brüste sehen kann. "Sieh her ... Brüste, wie du sie magst. Sie ist genau das, was du wolltest ... nachdem sie erst gebadet ist."


  Der Statthalter lehnt sich nach vorne. Er starrt meine nackten Brüste an. Ich will meine Arme um den Oberkörper schlingen, doch Trekar erlaubt es nicht.


  "Recht schüchtern, oder?", fragt Statthalter Pasnaka vorwurfsvoll.


  "Sie ist so, wie eine Jungfrau sein sollte, oder nicht?"


  Das scheint den Statthalter zu überzeugen. "Gut ... ich nehme sie. Gehe zu meinem Diener Eli und lasse dir die Hälfte des vereinbarten Preises auszahlen. Die andere Hälfte bekommst du morgen ... wenn ich mich davon überzeugt habe, dass sie unberührt war."


  "Das war so nicht ausgemacht", begehrt Trekar auf.


  "Sobald die Elegen-Priesterin ihre Arbeit erledigt hat und mir ihre Unversehrtheit bestätigt, bekommst du den Rest der Bezahlung. Ich bin ein Ehrenmann – das weißt du."


  Zähneknirschend gibt Trekar nach, nicht ohne die Stirn zu runzeln. "Du willst eine Elegen-Priesterin rufen? Warum wolltest du eine unversehrte Frau, wenn du ihre Unschuld einer Elegen-Priesterin überlässt? Ich dachte, du wolltest selbst ..."


  "Ich will ihre Enge aber nicht ihre Schreie ... oder mich bei meinen Freuden zurückhalten müssen. Das würde den Genuss nur verderben."


  Ich kann Trekar ansehen, was er von Pasnakas Antwort hält. Kein Wüstenkrieger würde sein Vorrecht der ersten Nacht einem anderen überlassen ... und schon gar keiner Priesterin mit einem steinernen Tak.


  "Du kannst gehen", winkt Pasnaka ihn fort, und Trekar lässt sich nicht zweimal bitten.


  Kurz darauf stehe ich allein, mit aufgerissenem Hemd, vor dem Statthalter. Ich würde am liebsten heulen ... aber ich weiß, dass es das Herz dieses Mannes kaum erweichen würde.


  Er steht von seinem Kissenlager auf und kommt zu mir. Mit einer Hand streicht er mir über die Nippel. Augenblicklich bildet sich eine Beule in seiner Hose. Ich fühle nichts außer Scham.


  "Wir werden uns gut verstehen, wenn du gefügig bist. Ich verlange keine außergewöhnlichen Dinge ... nur Gehorsam. Wenn du diese einfache Regel berücksichtigst, wird es dir bei mir gut gehen."


  Er sieht mich an, und ich sehe zu Boden. Scheinbar sieht Pasnaka das als Zeichen meiner Einwilligung, denn er spricht weiter. "Ich schicke dich jetzt mit Eli, meinem Diener. Er wird dich baden und einkleiden ... und vorbereiten. Ich kann eine Sklavin kaum in den Tempel der Elegen schicken, doch es gibt eine alte Priesterin, die solche Dinge gegen Bezahlung erledigt. Sie wird heute Abend kommen. Und wenn sie fort ist, komme ich zu dir." Er streckt seine Hand nach meinem Gesicht aus, entscheidet sich dann aber anders. Ich bin ihm zu schmutzig in meinem zerrissenen Hemd und dem Wüstenstaub auf meinem Körper.


  Als er in die Hände klatscht und der hochnäsige Diener zurückkehrt, bin ich fast erleichtert darüber.


  


  6. Rasende Wut


  



  



  Jiadir


  



  "Am besten du verhältst dich still und überlässt uns das Reden", weist mich einer der beiden Wüstenkrieger an, die mir ihre Hilfe angeboten haben, unerkannt hinter Wahais Stadtmauern zu kommen. Ich hatte Glück im Unglück. Nachdem ich mein Leben mit den seltsamen grünen Stachelpflanzen retten konnte, ging ich zwei Tage weiter, bis ich auf Barassi und Kator traf. Sie gehören einem südlichen Stamm an, und sie kennen meinen Bruder Altor. Er war nur wenige Wochen zuvor bei ihrem Stamm, um ihren Stammesführer für den Krieg gegen die Stadtfürsten zu gewinnen. Barassi und Kator erzählten mir eine seltsame Geschichte – dass es Streit zwischen Altor und ihrem Stammesführer gab ... um eine Frau, die beide für sich wollten und die Altor mit ins Lager brachte.


  Ich bin skeptisch, was ihre Geschichte angeht. Ich kenne meinen Bruder. Sich um eine Frau zu streiten, übersteigt seine emotionalen Fähigkeiten. Ohnehin hat er selten ein längerfristiges oder tieferes Interesse an einer Frau. Selten holt er sich eine Frau, die sein Interesse geweckt hat, auf sein Lager. Ich kann mich nicht erinnern, dass eine der Frauen, die morgens aus Altors Zelt kamen, besonders glücklich oder zufrieden ausgesehen hat. Also - wer soll diese Frau sein, um derentwillen es Streit gegeben hat? Etwa Ladla? Neylas mürrische Schwester? Wohl kaum! Aber ich muss zugeben, dass mir Altor und auch Ladla im Augenblick egal sind. Ich kann nur an Gita denken, und wie ich sie befreien kann.


  "Wir können dich bis zum Haus von Statthalter Pasnaka bringen. Ab da bist du auf dich allein gestellt."


  Ich nicke. Der Hengst, auf dem ich sitze, ist nicht Arajmandir, aber er ist gut führbar. Er wird mich und auch Gita tragen können, bis wir die Stadttore von Wahai hinter uns gelassen haben und in Sicherheit sind.


  Mein Glück ist, dass der Anblick von Wüstenkriegern in Wahai nichts Ungewöhnliches ist. Im Süden von Antaror gibt es noch weniger freie Wasserstellen und Brunnen als im Westen – den Wüstenstämmen bleibt nichts anderes übrig, als Handel zu treiben. Die meisten handeln mit Sklaven, Barrasi und Kator handeln mit Pferden. Ich habe Glück, dass sie mir helfen.


  Während wir durch Wahais Straßen reiten, präge ich mir die möglichen Fluchtwege ein. Ich zähle die Stadtwachen – es sind vergleichsweise wenige. Die Städte haben schon immer die Vorherrschaft gehabt und fürchten sich nicht vor Überfällen. Blutige Kämpfe tragen die Soldaten, wenn nötig, außerhalb der Stadtmauern aus.


  Barrasi und Kator zügeln plötzlich ihre Pferde und weisen auf ein Haus, das von einem Garten umgeben ist. "Das ist es."


  Ich prüfe sofort mögliche Wege, ungesehen ins Haus zu kommen. Barrasi und Kator legen die Hand auf die Brust zum Gruß der Wüstenstämme.


  "Denk daran, Jiadir ... wir lagern nur etwa zwei Stunden in nördlicher Richtung von Wahai ... in einer kleinen Oase ... und wir achten das Gastrecht ... egal, welchen Ärger es zwischen deinem Bruder und unserem Stammesführer gegeben haben mag."


  Ich bedanke mich bei den beiden und warte, bis sie ihre Pferde gewendet haben und davongeritten sind. Erst dann konzentriere ich mich wieder auf das Haus des Statthalters.


  Am liebsten würde ich sofort hineinstürmen und schauen, ob Gita dort ist. Aber mir ist klar, dass ich warten muss, bis es dunkel wird.


  Bis dahin werde ich die Zeit nutzen und den Hengst versorgen. Er wird heute Nacht mein einziger Verbündeter sein.


  



  Gita


  



  Als Eli mit mir fertig ist, sehe ich wieder der alten Gita ins Gesicht, die im Palast von Tigman gelebt hat. Mein Haar ist gewaschen und fällt mir schwarz und glänzend über den Rücken. Meine Haut duftet nach der fruchtigen Seife, mit der Eli mich eingeschäumt hat. Er hat mir sogar das Dreieck zwischen meinen Beinen mit einem Schabemesser glatt rasiert. Zuerst war es mir unangenehm, doch ich habe schnell erkannt, dass mein Anblick Eli nicht reizt. Ich vermute, dass sein Interesse Männern gilt.


  Als krönenden Höhepunkt bemalt Eli die Spitzen meiner Brüste mit einer leuchtend roten Paste. Auch das ist mir kaum noch unangenehm. Viel schlimmer ist der Gedanke, mich auf das bereitstehende Lager legen zu müssen, auf dem Eli ein sauberes weißes Tuch ausbreitet. Als er meinen Blick sieht, hebt er die Brauen. "Zum Beweis für den Statthalter. Er zahlt für deine Unberührtheit."


  Ich schlucke. Würde Eli sich erweichen lassen, wenn ich ihn bitte, mir zu helfen? Wenn ich ihm sage, dass es einen Mann gibt, dem mein Herz gehört? Ein Blick in seine Augen zeigt mir, dass wenig Aussicht auf sein Verständnis besteht. Er ist zu beflissen, dem Statthalter zu gefallen.


  Eli hat mich in einen Raum gebracht, der zur Rückseite des Gartens liegt. Auf dem Boden wurde ein Lager mit Kissen und Decken bereitet. "Falls du schreist oder meinst, dich zieren zu müssen“, erklärt er mir. „Hier stört es niemanden ... und niemand wird dich hören."


  Als es leise an der Tür klopft, öffnet Eli. Eine alte Frau tritt ein, sie trägt ein schlichtes weißes Kleid und einen Schleier, der ihr vor das Gesicht fällt. Sie ist eine Elegen-Priesterin, die nicht mehr im Amt ist. Ich habe davon gehört, dass einige Priesterinnen zahlenden Kunden mit ihren Kenntnissen zur Verfügung stehen, nachdem sie den Tempel verlassen haben.


  "Das Übliche?", höre ich sie fragen, und Eli nickt. "Ja ... die störende Barriere soll fort, aber die Enge erhalten bleiben."


  "Der Statthalter hat lange nicht mehr nach mir rufen lassen."


  "Es dauerte eine Weile, endlich wieder ein geeignetes Mädchen zu finden."


  Die alte Priesterin legt ein Bündel auf einen kleinen Tisch und öffnet es. Es enthält steinerne Taks in verschiedenen Größen und ein kleines Fläschchen mit Öl. Mir läuft ein Angstschauder über den Rücken. Wie hat Neyla das bloß ertragen? Eli und sie unterhalten sich, als wäre ich gar nicht anwesend.


  "Lass mich schauen." Sie dreht sich zu mir um und mustert mich von oben bis unten. Dann wählt sie einen recht schmalen Tak aus. "Der ist richtig. Er wird alles Störende entfernen, aber ihre Enge nicht zerstören."


  Sie gibt mir ein Zeichen, mich hinzulegen. Ich starre auf das weiße Tuch und bin wie gelähmt. Ich will nicht, dass sie dieses Ding in mich stößt ... und ich will nicht, dass Pasnaka seinen Tak in mich stößt! Langsam weiche ich zurück, die Fensteröffnung im Auge. Sofort ist Eli vorgewarnt. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. "Stell dich nicht an ... bis hierher hast du dich vorbildlich verhalten. Er wird großzügig sein, wenn du ihm gefällst."


  Ich trage ein durchsichtiges Gewand, das kaum meine Brüste und meine Scham verdeckt. Eli hat es für mich ausgesucht. Es ist rot und mit Silberfäden durchwirkt. Wahrscheinlich komme ich nicht weit in so einem Kleid und falle auf, aber ich muss es versuchen. Vielleicht haben die Götter Mitleid mit mir ...


  Ich springe zum Fenster und habe schon ein Bein durch die Öffnung geschwungen, als Eli mich von hinten packt und in den Raum zurückzieht. Ich schreie und versuche, ihn zu treten, doch er hält mich fest und drängt mich auf das Lager. Während er hinter mir hockt und meine Arme festhält, nickt er der Priesterin zu. "Mach schnell ..."


  Die alte Priesterin kniet sich vor mich hin und spreizt meine Schenkel. Ich brülle wie am Spieß, und noch lauter, als sie mit einem Finger in mich eindringt. "Trocken und unwillig, aber unberührt", stellt sie fest. Sie öffnet den Tiegel mit Öl und taucht den Tak darin ein. "Es ist besser, wenn ich es tue, als ein ungeduldiger Mann", versucht sie mich zu überzeugen.


  "Sollen Wind und Sonne deine ledrige Haut versengen!", verfluche ich sie.


  Sie lächelt milde, als hätte sie solche Worte schon tausendmal gehört, als plötzlich ein Schatten durch das Fenster geschossen kommt. Die Priesterin hat ihn nicht gesehen, aber Eli blickt fasziniert auf die dunkle Gestalt, die auf uns zukommt. Er vergisst sogar fast, mich festzuhalten, während er in Jiadirs blaue Augen starrt. Ganz eindeutig gibt Eli Männern den Vorzug!


  "Weg von ihr ...", raunt Jiadirs Stimme drohend. Er trägt seine schwarze Kleidung und sein Gesichtstuch. Ich weiß, dass er beängstigend wirken muss, aber ich bin so unendlich froh, ihn zu sehen.


  "Wer ... bist du?", fragt Eli und lässt mich endlich los.


  Ich springe auf und laufe zu Jiadir. Er sieht mich kurz an, doch es bleibt keine Zeit. Er geht auf Eli zu, zieht seinen Dolch aus dem Gürtel, doch ich will nicht noch einmal dabei sein, wenn er jemanden umbringt. "Bitte ... bring mich fort von hier!"


  Jiadir bleibt unentschlossen stehen. Die Elegen-Priesterin ist rückwärts in eine Ecke gekrochen und murmelt Gebete vor sich hin. Eli ist sich der Gefahr, die von Jiadir ausgeht, kaum bewusst. Ich weiß, dass Jiadir ihn töten will ... aber Eli starrt ihn noch immer an.


  "Sie gehört mir ...", presst Jiadir hervor, dann nimmt er meine Hand und zieht mich zur Fensteröffnung. Er hilft mir hinaus und springt dann selbst hinter mir aus dem Fenster. Ich danke Wind und Sonne, dass wir im unteren Stock des Hauses sind – so ist es einfach für mich.


  Kurze Zeit später fliehen wir durch den Garten. Niemand folgt uns. Doch ich weiß, dass der Statthalter nach uns suchen lassen wird. Trotzdem kann ich in diesem Augenblick nur an eines denken – Jiadir ist gekommen. Er ist wirklich gekommen ... er hat mich nicht aufgegeben!


  



  Jiadir


  



  Ich muss mich dazu zwingen, mich zu konzentrieren. Vor meinen Augen sehe ich Gita ... wie dieser Jüngling sie festhält und die Priesterin versucht, dieses Ding in sie zu stoßen. Ich hätte ihn umbringen sollen ... und die Alte gleich mit. Nun können sie dem Statthalter erzählen, dass ein Wüstenkrieger Gita mitgenommen hat – ein Krieger mit blauen Augen! So, wie dieser Junge mich angestarrt hat, wird er nicht vergessen, dieses Detail zu erwähnen. Der Statthalter wird zudem das Stadttor bewachen lassen.


  Bis dahin müssen Gita und ich fort aus Wahai und in Sicherheit sein. Ich laufe mit ihr durch die dunklen Straßen. Auf dem Weg zum Haus des Statthalters habe ich mir Schleichwege gemerkt, die wenig beleuchtet sind. Alles klappt gut. Gita hält meine Hand, als hätte sie Angst, ich könnte sie loslassen. Wie schlecht sie mich kennt!


  Ich habe meinen Hengst in einem verlassenen Haus in einem schäbigen Teil der Stadt untergestellt. Hier stehen viele Häuser leer, und die wenigen Menschen, die hier leben, interessieren sich nicht für das, was der andere tut, weil sie zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt sind. Die Entscheidung scheint richtig gewesen zu sein, denn als ich Gita durch die Tür des Hauses schiebe, steht der Hengst noch immer dort, wo ich ihn zurückgelassen habe. Er hebt nur kurz den Kopf und schnaubt, bleibt aber ruhig.


  "Du bist gekommen", flüstert Gita, und ich wundere mich über die Ungläubigkeit in ihrer Stimme.


  "Natürlich ... ich habe dir gesagt, dass ich dich mit meinem Leben beschützen würde."


  "Ja ... aber ..." Sie beißt sich auf die Unterlippe.


  Das erste Mal habe ich Zeit, sie richtig anzusehen. In diesem durchsichtigen roten Kleid sieht sie wieder fast so aus, wie die Dienerin, die ich aus dem Palast von Tigman fortgebracht habe. Mein Herz schlägt schneller. Plötzlich jedoch höre ich Stimmen. Sie sind weit fort, aber meine Ohren sind gut. Man hat angefangen nach uns zu suchen. Die Wachen an den Stadttoren werden verschärft. Verdammt! Das ging schneller, als ich gedacht habe. Wir sitzen in der Falle.


  "Was ist?" Gita bemerkt meinen besorgten Blick.


  "Sie suchen nach uns."


  "Werden sie uns hier finden?"


  Ich schüttele den Kopf, aber es ist nicht fair, Gita anzulügen. "Ich weiß es nicht", antworte ich so ehrlich ich es vermag.


  Seltsamerweise ist Gita gefasst. Sie sieht sich in dem verlassenen Haus um. Hier gibt es nichts – nur Staub und Sand und ein paar Reste des Mobiliars. Plötzlich dreht Gita sich zu mir um und löst die Träger ihres Kleides. Der Stoff gleitet wie ein Windhauch an ihr hinunter, und ehe ich mich darauf vorbereiten kann, steht sie vollkommen nackt vor mir.


  Ich schlucke und spüre, wie mein Schwanz innerhalb kürzester Zeit hart wird. Das ist nicht gut ... nicht hier ... nicht jetzt. Mein Blick fällt auf die Spitzen ihrer Brüste. Sie leuchten rot ... als hätte man sie mit Farbe hervorgehoben. Ohne, dass ich es will, entfährt mir ein leichtes Stöhnen.


  "Ich bin deine Frau ...", flüstert Gita.


  Ich presse die Kiefer zusammen. Ich will Gita ... aber nicht hier ... nicht auf dem Boden zwischen all dem Schmutz und dem Sand. Sie steht vor mir wie ein Geschenk - gebadet und sauber. An mir klebt der Staub der Wüste ... meine Wut auf diesen Statthalter und auf Trekar mischt sich mit meiner körperlichen Erregung. Das ist keine gute Stimmung, um eine Frau zu nehmen.


  "Gita ... du solltest damit aufhören. Das ist nicht richtig. Wir sollten warten, bis ich dir ein richtiges Lager bieten kann."


  In ihren Augen funkelt Entschlossenheit. Ihre Angst scheint vollkommen verschwunden. "Wenn der Statthalter uns findet, soll er mich nicht bekommen ... auf jeden Fall nicht das, was er so unbedingt haben will!" Sie reckt ihr Kinn und sieht mich an. "Lieber liege ich mit dir im Schmutz, als mit ihm auf einem Kissenlager!"


  Ich runzele die Stirn. Bin ich nur das geringere Übel für sie? Ich gehe zu ihr und bleibe nah vor ihr stehen. "Ich will nicht deine Dankbarkeit, Gita. Ich will mehr … das weißt du." Wenn sie glaubt, mich für ihre Befreiung bezahlen zu müssen, beleidigt sie mich!


  Anstatt zu antworten, spüre ich plötzlich ihre Hand durch den Stoff meiner Hose auf meinem Schwanz. Es ist nur eine sanfte Berührung, zurückhaltend und vorsichtig, aber sie lässt mich alle Beherrschung verlieren. Mit einem Knurren dränge ich Gita an die Wand und presse meinen harten Schwanz gegen ihren Bauch. Sie gibt ein erschrecktes Geräusch von sich, aber sie stößt mich nicht zurück.


  Ich dränge mich noch fordernder gegen sie. "Ich habe seit ich dich in mein Zelt geholt habe, gewartet. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich sanft sein werde ... nicht jetzt."


  "Das ist nicht wichtig", flüstert sie, aber ich kann die Zweifel in ihren Augen sehen.


  Doch es ist zu spät ... ich weiß, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. "Warte ...", sage ich und hole vom Sattel des Hengstes eine Decke. Sie ist nicht besonders weich, aber sie muss ausreichen. Ich breite sie auf dem Boden aus und bedeute Gita, sich hinzulegen. Sie kniet sich darauf und wartet, was ich nun tun werde. "So?", fragt sie unsicher. Sie hat Angst, versucht aber, dies nicht zu zeigen.


  Ich lege meinen Waffengürtel ab und schlüpfe aus meinen Sachen. Gita starrt auf meinen harten Schwanz. Innerlich bin ich zufrieden mit ihrer Reaktion. Es wird sicherlich nicht angenehm für sie sein, wenn ich meinen Schwanz das erste Mal in sie stoße, doch sie wird ihn dafür in vielen folgenden Nächten zu schätzen wissen.


  "Leg dich auf die Decke", fordere ich sie mit rauer Stimme auf. Ich würde mich am liebsten sofort in sie drängen, aber ich muss sie vorbereiten.


  Langsam öffne ich ihre Schenkel und knie mich zwischen sie. Gitas weiche Schamlippen öffnen sich ein wenig. Ich atme tief durch, bevor ich mit dem Finger durch ihr warmes Fleisch fahre. Sie stöhnt leise auf und zuckt zusammen. Auf meinem Finger glitzert seidige Nässe. Gita ist bereit, aber ich will lieber sichergehen, deshalb versenke ich meinen Kopf zwischen ihren Schenkeln und sauge leicht an ihrem Lustknoten. Sie wimmert leise und beißt sich in die Hand. Mit einem Ohr lausche ich und meine die Stimmen der Wachen langsam näher kommen zu hören. Durchsuchen sie die Stadt nach uns? Aber ich kann jetzt nicht aufhören! Nicht mehr! Langsam rutsche ich höher und stütze mich mit den Händen neben Gitas Kopf ab. Ich hätte nichts dagegen, sie kommen zu lassen, bevor ich sie nehme, aber ich befürchte, Gita könnte ihre Lust hinausschreien und uns damit verraten.


  Gitas Augen sind halb geschlossen. Sie ist dazu bereit, mir zu vertrauen. Mit einer Hand umfasse ich meinen Schwanz und führe ihn zwischen ihre Schamlippen, mit der anderen Hand stütze ich mich weiter ab. Ich beiße leicht in Gitas Hals, während ich langsam in sie hineindränge. Ihre Unberührtheit leistet meinem Schwanz hartnäckigen Widerstand. Kurz reißt sie die Augen auf. Ihr Blick ist panisch. Wie sich so viel "Mann" anfühlt, hatte sie wohl nicht geahnt.


  "Bleib ruhig", weise ich sie an, und dränge weiter in sie. Gitas Atem geht schnell, ich spüre, wie sie sich verkrampft, obwohl ich noch nicht einmal die hauchdünne Barriere erreicht habe, die ich durchstoßen muss.


  Gita versucht, sich zu entspannen. Ich umfasse eine ihrer Brüste, und hebe sie an meinen Mund. Ihr Nippel ist steinhart und leuchtet blutrot von der Farbe. Ich nehme ihn zwischen die Lippen und sauge daran. Zuerst sanft, dann etwas fester. Gita zittert, und ich spüre, wie ihre Anspannung nachlässt. Endlich stoße ich an ihre Barriere.


  Ich bin zum Zerreißen gespannt, mein Schwanz fordert schnelle Befriedigung. Kurz denke ich tatsächlich daran, meinem eigenen Bedürfnis nachzukommen - mich bis zum Anschlag in Gita zu versenken, ein paar Mal hart in sie zu stoßen und dann den erlösenden Augenblick zu genießen, wenn ich meinen Samen in ihr verspritze.


  Ich stöhne gequält auf und dränge meine eigenen Bedürfnisse zurück – nicht heute!


  Langsam senke ich meine Lippen auf Gitas weichen Mund und dränge mich ihrer Zunge entgegen. Gita lässt sich von meiner Zungenspitze verführen. Als sie die Augen schließt, durchstoße ich ihre Barriere und versenke mich ganz in ihr.


  Gitas kurzer Schrei erstickt in meinem Mund, wie ich es beabsichtigt habe. Ich trinke ihn genüsslich, während ich warte, bis Gita sich beruhigt hat. Dann beginne ich, mich in ihr zu bewegen ... zuerst langsam, schließlich fordernder. Ich stoße mein Becken gegen Gitas Schenkel und spüre nach nur wenigen Stößen, dass ich nicht mehr warten kann.


  "Gita ...", stoße ich hervor, als mein Schwanz in ihr zu zucken beginnt und meinen Samen in sie hineinspritzt. Ich will meine Lust hinausschreien, aber ich zwinge mich, meinen Höhepunkt still zu genießen. Die schmerzhafte Anspannung der letzten Monate fällt von mir ab ... niemand kann mir Gita jetzt noch nehmen. Eine Weile verharre ich so in ihr, schwer atmend und gesättigt.


  Dann gebe ich Gita frei und ziehe sie an mich. Ihr warmer Körper schmiegt sich an meinen. Zwischen ihren Beinen kann ich einen kleinen Blutfleck sehen, der sich mit meinem Samen vermischt. Wenn wir hier rauskommen, so schwöre ich mir, werde ich Gita in ein Zelt bringen, sie auf ein Lager legen und eine ganze Nacht lang lieben.


  "Kommen wir aus dieser Stadt heraus?", höre ich Gita flüstern.


  Ich ziehe sie noch enger an mich und schlinge ein Bein um ihre Taille. Ich weiß, dass wir aufstehen müssen und versuchen, irgendwie aus der Stadt zu kommen, doch ich brauche einen Moment. Meine Arme und Beine sind schwer wie Stein. "Lass uns etwas ausruhen, Gita ... nur einen ganz kurzen Augenblick", flüstere ich an ihrem Ohr, dann bin ich auch schon eingeschlafen.


  


  7. Verbündete


  



  



  Gita


  



  Ich liege neben Jiadir und spüre seine ruhigen Atemzüge an meinem Hals. Er ist eingeschlafen. Obwohl es sicherlich dumm ist, will ich ihn nicht wecken.


  Mein Unterleib brennt ein wenig ... nicht stark, aber doch unangenehm. Es war alles andere als angenehm, als Jiadir in mir war ... Wird es immer so sein? Ein quälendes Gefühl rumort in meinem Bauch. Wenn ich mir vorstelle, dass es immer so sein wird ... und wenn es schon mit Jiadir so unangenehm ist ... wie mag es dann mit dem Statthalter oder irgendeinem anderen Mann sein?


  Ich dränge mich an Jiadirs warmen Körper. Seine Berührungen haben mich erregt, seine Zunge zwischen meinen Schenkeln, sein Kuss ... aber sein Tak hat sich angefühlt, als würde er mich von Innen zerreißen. Während ich überlege, wie ich mit meinen zwiespältigen Gefühlen umgehen soll, bemerke ich plötzlich einen Schatten. Ich drehe den Kopf und sehe zwei dunkle Gestalten durch die Tür kommen. Ehe ich aufschreien kann, ist Jiadir schon wach und greift nach seinem Waffengürtel.


  Ich suche nach meinem Kleid und kann nur daran denken, dass nun alles aus ist. Alles vorbei ... ich werde mein restliches Leben als Sklavin verbringen ... und der Gedanke, dass ich mich wenigstens einmal dem Mann geben konnte, den mein Herz gewählt hat, ist plötzlich gar nicht mehr so tröstend.


  "Gita ... bleib hinter mir", weist Jiadir mich an, doch plötzlich spricht ihn jemand in der Sprache der Wüstenstämme an. "Bei Wind und Sonne! Du hast vielleicht Nerven, Jiadir. Die ganze Stadt sucht nach dir und du hast nichts Besseres zu tun, als deine Frau inmitten von einem Haufen Müll zu nehmen."


  "Barrasi", höre ich Jiadir antworten und verstehe gar nichts mehr. Als der Fremde sein Gesichtstuch herunterzieht und mich unverhohlen mustert, schlüpfe ich schnell in mein Kleid.


  "Eine solche Frau ist es wohl wert, dass man sein Leben für sie riskiert."


  "Richte deine Augen lieber auf andere Frauen, wenn du leben willst", knurrt Jiadir, dann lässt er den Dolch sinken. "Was tut ihr hier?"


  "Deinen Hintern retten ... und den deiner schönen Frau, damit du ihr das nächste Mal ein anständiges Lager bieten kannst, wenn dich die Lust überkommt."


  Ich laufe rot an. Wer ist dieser Fremde? Woher kennt Jiadir ihn? Und warum schaut er nicht endlich weg? Ich schlüpfe in mein Kleid, fühle mich aber trotzdem noch nackt unter seinen Blicken.


  Endlich scheint auch Jiadir mein Dilemma zu verstehen und schiebt mich hinter seinen Rücken. Der Fremde mit dem Namen Barrasi gibt ein enttäuschtes Seufzen von sich. Erst jetzt entdecke ich den zweiten Mann hinter ihm – ebenfalls ein Wüstenkrieger.


  "Willst du lieber warten, bis die Stadtwachen euch finden oder sollen wir aus Wahai verschwinden?"


  Jiadir zieht Hose und Hemd über und legt dann den Waffengürtel an. Resigniert schüttelt er den Kopf. "Keine Chance, hier herauszukommen. Sie lassen das Stadttor bewachen."


  Barrasi und der andere Fremde tauschen einen vielsagenden Blick. "Dann werden wir uns den Weg durch das Tor eben erkämpfen."


  "Wenn ihr Stadtwachen abschlachtet, könnt ihr keinen Handel mehr in Wahai treiben ... und der Stadtfürst würde eurem Stamm den Krieg erklären."


  Als die beiden nicht antworten, sieht Jiadir zuerst den einen und dann den anderen misstrauisch an. "Ihr wollt den Krieg mit Wahai?"


  Es ist Barrasi, der die Antwort gibt. "Und ob wir den wollen. Wir haben genug von der unterdrückenden Herrschaft der Städte. Wenn unser Stammesführer nicht mit deinem Bruder in Streit geraten wäre, wären wir schon längst auf dem Weg nach Westen, um uns den Verbündeten deines Bruders Rafai anzuschließen." Barrasi grinst. "Unserem Führer wird nichts anderes mehr übrig bleiben, wenn wir uns mit dem Stadtfürsten von Wahai und dem Statthalter anlegen."


  Jiadir schüttelt den Kopf. "Euer Stammesführer wird euch verstoßen oder mit dem Tod bestrafen, wenn ihr ihn herausfordert."


  "Lass das unsere Sorge sein", antwortet nun der andere, der sich bisher im Hintergrund gehalten hat. "Wollt ihr unsere Hilfe oder nicht?"


  Erstmals wage ich mich hinter Jiadirs Rücken hervor. "Ja ...", antworte ich schnell, ehe Jiadir vor lauter Stolz vielleicht noch Nein sagt.


  



  Jiadir


  



  Ich halte mich hinter Barrasi und Kator. Gita sitzt hinter mir auf dem Rücken meines Pferdes. Obwohl Barrasi ihr eine Decke gegeben hat, mit der sie das Kleid verdecken kann, bin ich mir sicher, dass die Stadtwachen sich nicht täuschen lassen; und ich befürchte, dass Barrasi und Kator genau darauf hoffen. Ich werde aus den beiden nicht schlau, aber im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen um Gita. Egal, was passiert. Ich muss sie sicher aus der Stadt herausbringen ... und Barrasis Blicken nach zu urteilen, wäre es besser für Gita, wenn ich ebenfalls überlebe.


  Gita hat sich an meinen Rücken gepresst und ihre Hände um mich gelegt. Sie ist eine gute Reiterin, und ich bin sicher, dass sie nicht vom Pferd fallen wird, wenn es etwas unruhiger wird.


  Wir haben das Stadttor fast erreicht. Bis hierher hat uns niemand aufgehalten. Fast glaube ich schon, dass wir Glück haben und ohne Ärger aus der Stadt heraus kommen. Doch plötzlich ruft eine Stimme hinter uns: "Halt! Sofort von den Pferden absteigen! Wir suchen einen Mann mit blauen Augen … und eine Frau."


  Ich kann das Grinsen hinter Barrasis und Kators Gesichtstüchern geradezu ahnen. Anstatt abzusteigen, ziehen sie ihre gebogenen Schwerter aus ihren Waffengürteln, geben ihren Pferden die Fersen und stürmen auf die Stadtwachen zu. Es sind Fünf, aber im Gegensatz zu uns haben sie keine Pferde.


  Ich will mein Schwert ziehen den beiden folgen, da erinnere ich mich, dass Gita hinter mir sitzt. Ich kann auf keinen Fall mit ihr in meinem Rücken kämpfen, aber ich wage es auch nicht, sie absteigen zu lassen. Innerlich verfluche ich mich. Ich war noch nie ein Feigling, der einen Kampf scheut; aber ich kann nur zusehen, wie Barrasi und Kator sich mit den Wachen herumschlagen. Zugegeben ... es sieht nicht so aus, als würden sie mich brauchen. Zwei der Stadtwachen liegen bereits am Boden, von Schwerthieben getroffen.


  Barrasi ruft mir zu: "Bring sie hier weg. Wir folgen euch."


  Mit einem letzten heimlichen Fluch gebe ich meinem Hengst die Fersen. Die beiden Wachen, die das immer offen stehende Stadttor von Wahai bewachen, versuchen mich mit ihren langen Speeren vom Pferd zu stoßen. Ich weiche ihnen aus, und Gita hinter mir passt sich meinen Bewegungen an. Sie ist tatsächlich eine gute Reiterin.


  Als wir in die Wüste hinaus reiten, kann ich noch gar nicht fassen, dass alles so einfach gewesen sein soll. Ich lasse den Hengst noch eine Weile galoppieren, ehe ich ihn schließlich zügele. Er soll seine Kräfte sparen. Wir haben noch ein gutes Stück Weg vor uns.


  "Wir sind frei", sagt Gita hinter mir ungläubig. "Und es war so einfach."


  "Ja, es war einfach. Aber sie werden aus ihren Fehlern lernen. Die Stadtfürsten sind nicht daran gewohnt, dass ihnen jemand die Stirn bietet. Aber ab jetzt werden sie darauf vorbereitet sein."


  "Aber jetzt sind wir erst einmal frei", antwortet Gita erleichtert. "Was die Zukunft bringt, können wir nicht wissen."


  Sie hat recht. In diesem Augenblick sind wir tatsächlich frei. Alles andere wird sich später entscheiden. Ich lasse den Hengst im Schritt weiterlaufen. Immer wieder blicke ich zurück über die Schulter, ob Barrasi und Kator hinter uns sind.


  "Wer sind die beiden eigentlich?", fragt Gita. Aus ihrer Stimme klingt Misstrauen.


  "Sie haben mir geholfen ... in der Wüste." Ich muss an Trekar denken, und wieder steigt Wut in mein Herz. Wie gerne hätte ich ihn getötet!


  "Aber was weißt du von ihnen? Ich finde sie seltsam.“


  Ich will ihr antworten, da höre ich hinter mir das Schnauben von Pferden. Als ich mich umdrehe, kann ich Barrasi und Kator erkennen. Sie haben uns eingeholt.


  "Wir sollten allein weitereiten", flüstert Gita mir zu. Ihr steckt das Erlebte noch in den Knochen, und wer kann es ihr verdenken? "Was, wenn sie sind wie Trekar? Barrasi starrt mich die ganze Zeit an."


  "Ich bringe ihn um, wenn er dich anfasst", raune ich Gita zu, obwohl ich ihre Sorge teile. Ich weiß tatsächlich so gut wie nichts über die beiden, und Barrasis Blicke stören mich gewaltig. Noch einmal werden die Götter mir vielleicht nicht helfen. Wer sich zweimal in Gefahr begibt, ist selbst schuld, wenn das Glück ihn verlässt. Andererseits ... wohin soll ich mit Gita gehen? Der Weg zurück nach Westen und zu Rafai ist weit. Wir haben noch nicht einmal einen Wasserschlauch.


  Barrasi und Kator haben uns eingeholt. Grinsend ziehen sie ihre Gesichtstücher herunter. "Das war ein Spaß. Schade, dass du ihn verpasst hast, Jiadir."


  Ich brumme unzufrieden. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Barrasi mich herausfordern will ... oder mich vor Gita in ein schlechtes Licht rücken, um sich selbst hervorzutun. Aber ich verkneife mir eine Antwort. Immerhin haben er und Kator mir geholfen.


  "Wo sagtest du, lagert euer Stamm?", frage ich stattdessen, um etwas mehr über die beiden zu erfahren.


  "Zwei Stunden von hier. Wir sind da, bevor die Sonne aufgeht", antwortet Barrasi knapp, und ich bin nicht schlauer als vorher.


  "Und du bist sicher, dass ich willkommen bin? Nachdem mein Bruder ... ähm, sich mit eurem Anführer gestritten hat?" Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr teile ich Gitas Sorgen. Mein Bruder Altor soll sich mit dem Stammesführer um eine Frau gestritten haben ... eine Frau, die nur Ladla hätte sein können. Das ist absurd. Je weiter wir reiten, desto angespannter werde ich. Gita hinter mir scheint es zu bemerken, denn ich kann spüren, wie auch sie immer nervöser wird.


  



  Gita


  



  Wir hätten alleine weiterreiten sollen. Auch, wenn das wahrscheinlich unseren Tod bedeutet hätte. Aber ich vertraue Barrasi und Kator nicht – vor allem nicht Barrasi.


  Als ich die Ansammlung von Zelten mitten in der Wüste entdecke, werde ich von unangenehmen Erinnerungen eingeholt ... Trekar, der mich auf ein Packpferd bindet, sein Lachen, meine Verzweiflung. Ich klammere mich noch fester an Jiadir, als Barrasi und Kator vorausreiten und den Menschen im Lager einen Gruß zurufen.


  Immer mehr Menschen kommen aus den Zelten gelaufen. Ich erkenne auch einen älteren Mann vor dem Anführerzelt. Das soll also der Mann sein, der sich mit Jiadirs Bruder gestritten hat. Hat er ein freundliches Gesicht? Oder einen kalten Blick? Wir sind noch zu weit weg, als dass ich es erkennen könnte – aber alle starren uns an.


  "Keine Sorge", flüstert Jiadir mir zu. Ich weiß, dass er mich beruhigen will, aber ich bin alles andere als ruhig.


  Jiadir ist angespannt, aber er behält Ruhe, während wir an den wartenden Kriegern ins Lager reiten. Ihre Hände liegen auf ihren Waffengürteln. Sie sind genauso angespannt, wie wir.


  Barrasi und Kator stehen bei dem älteren Mann – dem Stammesführer.


  Jiadir zügelt unser Pferd, lässt mich absteigen und springt dann selber vom Rücken des Hengstes. Er hält meine Hand, während er auf den Stammesführer zugeht. Dieses Mal will er keinen Zweifel daran lassen, dass ich ihm gehöre.


  "Sonne und Wind grüßen dich, Stammesführer", beginnt Jiadir das Gespräch und senkt leicht den Kopf zum Zeichen seiner Achtung.


  "Sie mögen auch dich grüßen ...", antwortet der Stammesführer. Ich kann jetzt sein Gesicht sehen. Es ist alles andere als freundlich.


  "Wie ich sehe, haben meine missratenen Söhne mal wieder Treibgut aus dem Westen angeschleppt. Das letzte Mal, als sie das taten, gab es Ärger und meine Ehre wurde verletzt."


  Jiadir lässt sich seine Überraschung nicht anmerken. Barrasi und Kator sind die Söhne des Stammesführers? Beim Haar der Elegen! Haben sie uns hierher gelockt, um die Ehre ihres Vaters wieder herzustellen? Wollen sie uns töten?


  "Ich hörte eine Geschichte über meinen Bruder Altor. Ich kann sie kaum glauben, weil ich meinen Bruder gut kenne. Es ist schwer vorstellbar, dass er um einer Frau willen ..."


  "Ob du es dir vorstellen kannst oder nicht, ist egal! Er hat meine Ehre beleidigt! Er hat mir die Frau vor der Nase weggeschnappt." Ich kann sehen, wie der Stammesführer mich mustert. Doch sein Blick ruht nicht lange auf mir. Ich bin wohl in seinen Augen kein Ersatz für die Frau, die er für sich beanspruchen wollte. Selten war ich so erleichtert darüber, den Augen eines Mannes nicht zu gefallen.


  "Wenn mein Bruder dich beleidigt hat, Stammesführer, so tut es mir leid. Ich kenne Altor als einen wortkargen, etwas rohen aber ehrlichen Mann."


  "Das mag er sein ... wenn es nicht gerade um diese Frau geht", antwortet der Stammesführer nun etwas versöhnlicher. Dann wendet er sich seinen Söhnen zu. "Baras ... was ist passiert? Ihr solltet euch in Wahai nach Käufern für Pferde umhören, stattdessen kommt ihr mit zwei Fremden zurück." Er sieht erneut uns an. "Ich achte das Gastrecht. Nicht du hast mich beleidigt, sondern dein Bruder."


  Jiadir nickt, und ich kann spüren, dass er sich etwas entspannt.


  Barrasi, der von seinem Vater mit der Kurzform Baras angesprochen wird, zuckt die Schultern. "Nun ... den Handel mit Wahai können wir vergessen. Es gab Ärger. Unsere Regeln besagen, dass wir einem Wüstenkrieger helfen müssen, wenn er in Not gerät. Wir haben Jiadir in der Wüste gefunden ... seine Frau Gita wurde nach Wahai verkauft. Wir mussten ihm helfen, sie zu befreien. Ich glaube nicht, dass wir noch willkommen sind in der Stadt nach der letzten Nacht."


  Die Augen des Stammesführers funkeln seinen Sohn zornig an. "Was habe ich den Wüstendämonen getan, dass sie mir solche Söhne gegeben haben?"


  Baras hebt entschuldigend die Hände, aber ich kann sehen, dass er sehr zufrieden mit sich ist. "Es wäre vielleicht unter diesen Umständen doch keine so schlechte Idee, sich den anderen Stämmen anzuschließen und der Herrschaft der Städte endlich ein Ende zu machen."


  Ich kann nicht fassen, wie gerissen und hintertrieben Baras ist. Er hat Jiadir und mir geholfen – aber von Anfang an hat er dabei auch eigene Interessen verfolgt.


  Er und sein Vater starren sich an, keiner von ihnen senkt den Blick. Kator hält sich im Hintergrund, scheinbar überlässt er solche Dinge lieber seinem Bruder.


  Schließlich ist es der Stammesführer, der nachgibt. "Wir werden das besprechen. In meinem Zelt." Er sieht Jiadir direkt an. "Du wirst auch dabei sein. Ich will mehr über deinen Bruder wissen ... nicht den, der mich beleidigt hat, sondern den anderen. Rafai. Dann entscheide ich, was zu tun ist."


  Jiadir nickt zustimmend, und der Stammesführer winkt einige Frauen herbei, die mich in ihre Mitte nehmen und zum Gästezelt bringen.


  "Für sie wird bestens gesorgt", höre ich den Stammesführer zu Jiadir sagen. Und obwohl es mich stört, dass Jiadir und ich schon wieder getrennt werden, ist da ein Teil in mir, der Erleichterung darüber empfindet, dass ihm keine Zeit bleibt, sich mit mir zu beschäftigen. Ich schäme mich dafür ... ich hatte alles daran gesetzt, dass Jiadir mich zu seiner Frau macht. Und jetzt denke ich mit Unbehagen daran, dass er heute Nacht zu mir kommt und mehr verlangt, als mich im Arm zu halten.


  


  Jiadir


  



  Es ist nicht leicht, den Stammesführer davon zu überzeugen, sich Rafai als Verbündeten anzuschließen. Tatsächlich ist Saranab so wütend auf meinen Bruder Altor, dass es ein hartes Stück Arbeit ist. Scheinbar ging es bei dem Streit zwischen Altor und Saranab tatsächlich um Ladla ... Neylas Schwester. Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Ladla ist eine absolut reizlose Frau ... zudem ständig schlecht gelaunt. Und auf einmal streiten sich gleich zwei Männer um sie? Die Götter treiben manchmal seltsame Spiele mit uns Menschen.


  "Da wäre noch etwas", holt mich Saranab aus meinen Gedanken.


  Ich sehe ihn an. Wir haben gegessen, getrunken, uns unterhalten und Frieden geschlossen. Eigentlich kann ich es nicht erwarten, zu Gita zu gehen und sie auf einem richtigen Lager zu nehmen ... die Perle zwischen ihren Schamlippen zu verwöhnen und ihr einen Höhepunkt zu schenken, bevor ich meinen Schwanz zwischen ihren weichen Schamlippen versenke. Das kurze Vorspiel in Wahai hat meine Lust auf Gita nur gesteigert. Aber bevor Saranab das Gespräch nicht beendet, habe ich keine Chance.


  "Du sagtest, dass deine Frau von Sklavenhändlern entführt wurde? Von einem gewissen Trekar?"


  "Ja ...", antworte ich, und allein beim Klang von Trekars Namen schießt schon wieder Wut in mein Herz.


  "Nun ... vor einem Tag trafen wir auf einen fremden Stamm. Der Name des Anführers war Arakaj. Wir tauschten Freundlichkeiten aus und achteten das Gastrecht. Ich erinnere mich an einen Krieger mit dem Namen Trekar. Er ritt einen sehr schönen Hengst, der ihm kaum gehorchen wollte. Ein Rappe mit lebhaften Augen und langer Mähne."


  "Arajmandir ...", flüstere ich und balle die Hände zu Fäusten.


  "Ich gehe davon aus, dass du deine Ehre zurückgewinnen willst. Arakajs Lager ist keinen Tagesritt von unserem entfernt."


  Ich starre Saranab an. Sein Sohn Barrasi verzieht den Mund zu einem Grinsen. "Ich bin immer für einen guten Kampf zu haben."


  "Das ist mein Kampf! Trekar gehört mir!", presse ich hervor.


  Er hebt beschwichtigend die Hände. "Ich will ihn dir ja gar nicht wegnehmen ... aber es ist besser, wenn Arakaj weiß, dass du dieses Mal nicht allein bist, sondern unter dem Schutz eines Stammes Vergeltung forderst."


  Da hat er sicherlich recht. In meinem Herzen sehe ich nur, was er Gita angetan hat! Ich hasse dieses elende Wüstenschwein!


  Saranab nickt. "Er sagte, dass er nur wenige Tage bleibt und dann weiter nach Süden zur nächsten Oase zieht. Wenn du deine Rache willst, solltest du also bald aufbrechen."


  Sofort, wenn es nach mir ginge, aber mir kommt Gita in den Sinn – und ich ahne, dass sie nicht begeistert sein wird. Allerdings kann sie mich nicht davon abhalten, Trekar zu geben, was er verdient. Und ich will Arajmandir zurück ... das Pferd eines Wüstenkriegers ist sein Freund. Ich kann ihn nicht im Stich lassen!


  "Bereit, wenn du es bist", lässt Barrasi mich grinsend wissen und klopft mir auf die Schultern. Er ist klug und hat meine Gedanken gelesen. Ich kneife die Augen zusammen und mustere ihn misstrauisch von der Seite. Ihm scheint der Gedanke zu gefallen, dass Gita und ich uns streiten werden.


  


  8. Vergeltung und Rache


  



  Gita


  



  Als Jiadir ins Zelt kommt, bemerke ich gleich, dass etwas nicht stimmt. Er ist nervös und irgendwie mag er mir nicht in die Augen sehen. Anstatt zu mir zu kommen, bleibt er ein paar Schritte vor mir stehen.


  "Gita ... ich muss für einen Tag fort. Du bleibst hier und wartest. Saranab garantiert für deine Sicherheit."


  Ich sehe Jiadir an, als hätte er einen schlechten Scherz gemacht. Wir sind gerade aus Wahai entkommen. Ich wäre fast an den Statthalter verkauft worden, er in der Wüste verdurstet ... und jetzt will er mich hier allein lassen ... um was zu tun? "Ich verstehe nicht ...", antworte ich und spüre, wie stille Wut in mir zu köcheln beginnt.


  "Trekar und Arakaj rasten keinen Tag von hier entfernt. Ich werde mit Barrasi und Kator zu ihnen reiten und Trekar zum Kampf fordern. Ich will Vergeltung für das, was er dir angetan hat."


  Ich springe vom Lager auf. Meine Selbstbeherrschung ist dahin. "Aber ich will keine Vergeltung! Ich will, dass du hier bleibst. Wir sind in Sicherheit. Das reicht mir vollkommen! Vergiss Trekar ... und Arakaj."


  An Jiadirs sturem Gesichtsausdruck kann ich sehen, dass er längst entschieden hat, zu gehen. "Er hat Arajmandir! Ich werde ihn zurückholen."


  "Er ist ein Pferd!"


  "Er ist ein Freund!"


  Wir stehen uns gegenüber, und niemand ist bereit von seinem Standpunkt abzuweichen. Schließlich seufzt Jiadir und macht einen Schritt auf mich zu. "Gita ... wir sollten nicht streiten ... ich bin, was ich bin ... ein Wüstenkrieger. Das weißt du. Innerlich verstehst du mich ... auch in dir fließt Wüstenblut." Er streckt die Hand nach mir aus, aber ehe Jiadir mich berühren kann, entziehe ich mich und weiche zurück.


  Wieder versucht er, mich zu überzeugen. "Ich bin gekommen, um die Nacht mit dir zu verbringen. Ich reite gegen Morgen ... und wir sollten die wenigen Stunden nutzen. Ich habe dir ein richtiges Lager versprochen, wenn wir uns das nächste Mal lieben, Gita."


  Ich kann das Verlangen in seinen Augen sehen. Aber ich bin nur wütend ... und da ist auch noch dieser Teil, der keine Lust auf eine Wiederholung dessen hat, was wir in diesem Haus in Wahai getan habe. Mein Herz schlägt nach wie vor für Jiadir. Aber der Gedanke an das Gefühl, zerrissen zu werden, lässt mich vor ihm zurückschrecken ... und natürlich meine Enttäuschung und Wut darüber, dass er seinem Ruf nach Rache ohne Rücksicht auf meine Gefühle folgen will.


  Ich verschränke die Arme vor der Brust. "Du sagst mir, dass du gehst, um deinem unsinnigen Vergeltungsdrang nachzugehen, und willst mich vorher noch auf dein Lager holen?"


  Jiadirs Brauen heben sich. Ich kann sehen, dass er langsam aber sicher ungeduldig wird. "Natürlich ... du bist meine Frau, Gita. Und ich kämpfe ja auch für dich. Warum sollte ich nicht mein Recht als dein Mann einfordern?"


  Ich öffne den Mund und schnappe nach Luft. "Dein Recht?"


  Jiadir kommt auf mich zu und zieht mich an sich. Ich wehre mich nicht, da ich weiß, dass ich ohnehin keine Chance habe, wenn er entschlossen ist, sich zu nehmen, was er als sein Recht ansieht. Aber ich setze darauf, dass Jiadir so weit nicht gehen wird.


  Tatsächlich lässt er mich los. "Ich werde dich nicht zwingen, Gita! Aber wenn ich zurückehre, will ich dich. Ich habe lange auf dich gewartet ... ich bin dir durch die Wüste gefolgt ... um deinetwillen bewege ich Sonne und Mond, wenn es sein muss. Du hast dich entschieden, meine Frau zu sein."


  Mit diesen Worten dreht Jiadir sich um und stürmt aus dem Zelt. Ich fühle mich in der Zeit zurückversetzt – in die Tage, als Jiadir mich in sein Zelt gesperrt hat. Es fühlt sich nicht gut an, aber ich sehe einfach nicht ein, warum er sich unbedingt noch einmal mit Trekar anlegen muss.


  



  Am Morgen ringe ich mich dazu durch, das Zelt zu verlassen und Jiadir zu verabschieden. Er ist in der Nacht nicht mehr zu mir ins Zelt zurückgekehrt. Auch wenn ich noch immer wütend auf ihn bin, kann ich ihn nicht einfach so gehen lassen.


  Als ich aus dem Zelt trete, ist Jiadir bereits fertig zum Aufbruch. An seiner Seite sind Baras und Kator. Sie tragen ihre dunkle Kleidung, ihre Waffengürtel und ihre Gesichtstücher. Beinahe hätte ich Jiadir verpasst! Mein Entsetzen darüber verberge ich hinter einer Maske der Gleichgültigkeit.


  Jiadir sieht mich erwartend an. Er macht sich nicht einmal die Mühe, von seinem Pferd zu steigen, um sich von mir zu verabschieden. Stattdessen starrt Baras mich schon wieder auf diese unangenehme Weise an. Ich verschränke die Arme vor meiner Brust, um ihm den Ausblick zu verderben. Sieht Jiadir das eigentlich nicht? Wenn er schon unbedingt meine Ehre verteidigen will, sollte er es gegen Baras tun.


  "Keine Sorge, Gita. Wenn Trekar deinen Mann tötet, bin ich da, um dich zu trösten." Er grinst frech ... ich weiß es, obwohl er sein Gesichtstuch trägt.


  Das ist wirklich unglaublich! Ich will Baras sagen, dass ich keinerlei Wert auf Trost von ihm oder irgendjemand anderem lege, da fällt er plötzlich rückwärts vom Pferd. Jiadir hat sich auf ihn gestürzt.


  Sofort beginnen die anwesenden Frauen und Krieger die beiden anzufeuern. Jiadir und Baras rollen im Sand herum. Abwechselnd ist einer von ihnen oben und drückt den anderen in den Sand. Baras versucht, Jiadir zu schlagen, doch Jiadir reißt ihm das Gesichtstuch herunter und verpasst ihm einen ordentlichen Faustschlag. Ein Blutfaden rinnt aus Baras Nase, aber er grinst nur.


  "Ach komm schon, Jiadir! Sei doch froh, dass sich jemand um deine Frau kümmert, wenn Trekar dich besiegt."


  Wieder rollen sie sich im Sand herum, ich kann Jiadirs zornige Stimme hören. "Niemand kümmert sich um meine Frau außer mir."


  Die Frauen kichern hinter vorgehaltener Hand, einige sehen mich neidisch an. Jede hätte wohl gerne, dass ihr Mann sich vor aller Augen um ihretwillen prügelt. Ich nicht!


  Mir ist das alles unsagbar peinlich! "Hört auf, beim Atem der Sanddämonen", rufe ich, doch die beiden hören nicht auf mich und schlagen weiter aufeinander ein.


  "Meinetwegen soll die Wüste euch beide verschlingen", rufe ich, drehe mich um und fliehe zurück ins Zelt.


  


  Jiadir


  



  Ich streiche über mein malträtiertes Kinn und werfe gleichzeitig einen Blick auf Barrasi, an dessen Auge sich langsam aber sicher ein Veilchen bildet.


  "Das war eine richtig blöde Idee", lasse ich ihn zerknirscht wissen.


  Barrasi zuckt mit den Schultern. Sein Gemüt ist unerschütterlich. So, wie ich ihn verprügelt habe, muss ihm alles wehtun. Aber er ist bester Laune. "Glaub mir, wenn du zurückkehrst, wird Gita die sanfteste Frau sein, die du dir vorstellen kannst. Im Augenblick ist sie natürlich wütend. Aber sie wird auf dem Lager sitzen und daran denken, wie du dich für sie und ihre Ehre geschlagen hast ... und je mehr sie darüber nachdenkt, desto mehr wird es ihr schmeicheln. Sie wird an deine Muskeln denken, an deine Kraft ... und ehe sie weiß, wie ihr geschieht, wird sie zwischen den Schenkeln feucht sein. Und du bist nicht da, um ihre Lust zu stillen. Ab dem Zeitpunkt wird sie sehnsüchtig auf deine Rückkehr warten ... und wenn du das Zelt betrittst ..." Barrasi grinst breit.


  "Du hast eine sehr einfache Vorstellung von Frauen", antworte ich kopfschüttelnd. Warum habe ich mich nur darauf eingelassen? Es muss die Macht der Verzweiflung gewesen sein, die mich dazu gebracht hat! Als Barrasi mich wütend aus dem Gästezelt stürmen sah, machte er mir diesen unglaublich dämlichen Vorschlag, um Gita zu beeindrucken. Nun ... sie sah nicht wirklich beeindruckt aus ... eher noch wütender als vorher.


  "Vertrau mir einfach", gibt er achselzuckend zu und weist dann auf den Horizont.


  Ich folge seinem Blick und kann feine Rauchschwaden am azurblauen Himmel ausmachen. "Wir sind fast da."


  Ich schiebe meine Probleme mit Gita für den Augenblick zur Seite und konzentriere mich stattdessen auf das, was vor mir liegt. In meinem Herzen kann ich es nicht erwarten, Trekar herauszufordern.


  Es dauert nicht lange, bis man uns bemerkt. Aus den Zelten kommen Krieger gelaufen, die Hände griffbereit auf ihren Waffen ruhend. Als wir näherkommen, höre ich ihr überraschtes Gemurmel. Sie hatten geglaubt, dass ich tot bin – in der Wüste verdurstet.


  Meine Augen suchen jedoch nur nach dem Einen, wegen dem ich gekommen bin. In meinem Herzen tobt der Schrei nach Vergeltung. Doch ich kann Trekar nirgendwo unter den Kriegern ausmachen.


  Ein bekanntes Gesicht erkenne ich aber sogar trotz seines Gesichtstuches – Arakaj.


  Er kommt zu uns und gibt seinen Kriegern ein Zeichen, ruhig zu bleiben. "Ich grüße dich, Jiadir. Wie ich sehe, haben Washuu und Bawaa dich verschont. Scheint so, als wärest du wirklich ein Begünstigter der Götter."


  Die Wahrheit ist, dass ich mein Überleben zu einem nicht unerheblichen Teil Arakaj zu verdanken habe – trotzdem werde ich es nicht zulassen, dass er mir meine Rache nimmt.


  "Ich bin gekommen, um die Ehre meiner Frau wiederherzustellen ... und um mir das zurückzuholen, was mir gehört."


  Arakaj nickt. "Das habe ich mir gedacht ... und es ist dein gutes Recht."


  Ich steige von meinem Pferd. Barrasi und Kator bleiben auf dem Rücken ihrer Pferde. Ich überlasse Barrasi den Zügel meines Hengstes. Nur zur Sicherheit! Noch einmal will ich nicht in einen Hinterhalt geraten.


  "Wo ist Trekar?"


  Arakaj sieht über seine Schulter in Richtung der Wüste, die hinter ihm liegt. "Auf Wassersuche ... aber er wird bald zurückkommen. Wenn du warten willst, biete ich dir solange meine Gastfreundschaft."


  Ich funkele Arakaj an. "Deine Gastfreundschaft habe ich zu Genüge genossen."


  Ich kann sehen, dass mein Vorwurf ihn trifft. Zwar hat Arakaj mir geholfen, zu überleben, aber mein Wasser mit einer Droge zu vergiften, war alles andere als ehrenhaft.


  Dann entdecke ich einen Reiter, der aus der Wüste ins Lager geritten kommt. Ich spanne die Muskeln an. Ich kenne den Schritt des Pferdes ... auch wenn es unruhig geht und immer wieder versucht, seinen Reiter abzuwerfen. "Arajmandir", flüstere ich. Mein Herz schlägt schneller. Es ist Trekar!


  Als er ins Lager reitet, sind alle Augen auf ihn gerichtet. Erst jetzt bemerkt Trekar, dass etwas nicht stimmt. Dann sieht er mich. Ich kann ungläubige Überraschung in seinen Augen aufflackern sehen. Er zügelt Arajmandir etwa zehn Schritte von mir entfernt.


  "Was hat das zu bedeuten?"


  Arakaj wendet sich ihm zu. "Jiadir ist zurückgekehrt, um seine Ehre wiederherzustellen und sein Eigentum zu fordern. Die Götter haben ihn die Wüste überleben lassen. Seine Schuld ist somit bezahlt, und er ist ein freier Mann. Du wirst dich ihm stellen müssen, Trekar ... in einem fairen Zweikampf."


  Kurz kann ich Unwillen in Trekars Blicken aufblitzen sehen. Dann, ohne Vorwarnung, rammt er Arajmandir die Fersen in den Bauch und flieht.


  "Feigling!", rufe ich ihm hinterher, schwinge mich auf den Rücken meines Hengstes und galoppiere hinter Trekar her. Arajmandir ist schneller als mein Pferd, aber da er schlecht unter Trekars Hand geht, habe ich eine Chance, die beiden einzuholen.


  Ich kann Trekar vor mir sehen. Er hat ein gutes Stück Vorsprung, doch ich hole langsam auf. Der Wüstensand wirbelt mir ins Gesicht, aber ich störe mich nicht daran. Ich kann nur daran denken, Trekar endlich von Arajmandirs Rücken zu zerren.


  Schließlich wird auch Trekar klar, dass er keine Chance hat, mir zu entkommen. Er zügelt Arajmandir und hebt die Hand. "Warum streiten wir, Bruder? Wegen einer Frau, die sich ohne Gegenwehr in ihr Schicksal gefügt hat, als ich sie dem Statthalter von Wahai übergeben habe?" Er macht eine bedeutsame Pause. "Der Reichtum im Haus des Statthalters hat sie beeindruckt. Wer kann es ihr verdenken? Sie ist eine Frau ... und das Herz der Frauen ist niemals treu."


  "Steig vom Pferd", brülle ich ihm entgegen. Sogar in diesem Augenblick wagt er es noch, Gita zu beleidigen. "Du wirst bezahlen für deine Lügen!"


  Trekar wird klar, dass er mich weder täuschen noch erweichen kann. Wieder rammt er Arajmandir die Fersen in die Flanken, doch dieses Mal steigt der Hengst und bockt. Trekar ist so überrascht, dass er sich abwerfen lässt. Innerlich verspüre ich tiefste Zufriedenheit, das Schwein vor mir im Sand liegen zu sehen.


  Ich gleite vom Rücken meines Hengstes, ziehe mein gebogenes Kurzschwert und gehe auf Trekar zu. Er reißt ebenfalls sein Schwert aus dem Waffengürtel und rappelt sich auf.


  Mit einem Tritt gegen sein Bein befördere ich ihn zurück in den Wüstensand. Trekar packt sein Schwert mit beiden Händen und versucht, es mir ins Bein zu rammen. Es gelingt mir auszuweichen, sodass er nur mein Bein streift und einen Kratzer hinterlässt.


  Trekar weiß, dass er mir unterlegen ist. Schon in der Oase hatte ich den Eindruck, dass er und der andere keine besonders guten Krieger sind.


  "Deine Frau konnte es gar nicht erwarten, den Schwanz des Statthalters in sich zu haben", versucht er mich zu provozieren, in der Hoffnung, dass ich unvorsichtig werde und in blinde Wut gerate, die ihm einen Vorteil verschafft.


  Als er mit seinem Schwert nach mir schlagen will, bin ich schneller. Mit einer halben Drehung bringe ich mich außer Reichweite seiner Klinge und hole gleichzeitig mit meinem eigenen Schwert aus. Das scharfe Metall durchschneidet lautlos die Luft, bevor es sich in Trekars Schulter bohrt.


  Er gibt einen Schmerzensschrei von sich und starrt mich an.


  "Nur bei Frauen bist du stark, Trekar! Tu dir selbst einen Gefallen und nimm deinen Tod an, als wärest du ein Mann."


  Trekars Mund entfährt ein Wimmern, in seinen Augen stehen Tränen. "Bitte ...", schafft er es, hervorzupressen. Ich ziehe meinen Dolch und stoße ihm Trekar ohne zu Zögern zwischen die Schulterblätter. Sein Blick wird starr - er ist auf der Stelle tot. Eigentlich hatte ich ihn sterbend in der Wüste zurücklassen wollen – verdient hätte er es. Aber ich bin nicht wie er ... unnötig grausam.


  Ohne Trekar noch einmal anzusehen, gehe ich zu Arajmandir. Er tänzelt unruhig auf der Stelle und rollt mit den Augen. Der Geruch von Blut gefällt ihm nicht. Außerdem kann ich die Spuren von Trekars harten Tritten in seinen Flanken sehen. "Ruhig, mein Freund", sage ich leise und klopfe ihm den Hals. "Wir gehen nach Hause."


  



  Barrasi und Kator erwarten mich bereits, als ich mit Arajmandir am Zügel zu ihnen zurückkehre. Barrasi grinst zufrieden. "Wie ich sehe, hast du dein Eigentum zurück."


  Kator gibt ein zustimmendes Brummen von sich. Ein wenig erinnert er mich an meinen Bruder Altor mit seiner Verschlossenheit.


  Arakaj kommt zu mir. "Dann hast du also gesiegt. Wo ist Trekar?"


  "Er liegt draußen in der Wüste ... tot."


  Plötzlich zieht Arakaj sich das Gesichtstuch herunter und sieht mich an. Sein Blick ist offen. "Ich fühle mich beschämt von dem, was geschehen ist, Jiadir. Ich musste Trekars Anspruch achten ... aber die Wahrheit ist, dass es unter unserer Würde ist, mit Menschen zu handeln ... auch wenn es aus der Not heraus geschieht." Er presst die Lippen zusammen. "Ich würde mich mit meinem Stamm gerne deinem Bruder Rafai anschließen ... im Krieg gegen die Stadtfürsten." Etwas leiser fügt er hinzu: "Wenn du mich noch als Mann sehen kannst, dessen Wort etwas gilt. Ich weiß, dass ich mich dir gegenüber nicht ehrenhaft verhalten habe ..."


  "Du hast getan, was du konntest ...", erlöse ich Arakaj aus seiner demütigenden Lage. "Mein Bruder Rafai wird sich freuen, dich und deine Krieger als Verbündete an seiner Seite zu wissen. Und wenn die Stadtfürsten erst einmal geschlagen sind, wird niemand mehr aus Not Dinge tun müssen, die sein Ansehen beschmutzen."


  Ich kann fast körperlich spüren, wie erleichtert Arakaj ist. Er hebt seinen Arm an die Brust – ein Zeichen seiner Achtung.


  "Ich freue mich, dich von nun an meinen Bruder nennen zu dürfen, Jiadir. Und du kannst dir dessen sicher sein, dass ich dich nie hintergehen werde!"


  Ich glaube Arakaj. Von Anfang an hatte ich das Gefühl, dass er ein ehrlicher Mann ist. Er nickt mir zu. "Bleibt heute Nacht hier und lasst mich beweisen, dass meine Gastfreundschaft ehrlich und gut ist."


  Ich schüttele den Kopf. "Ich freue mich darauf, deine Gastfreundschaft zu genießen, Arakaj. Aber nicht heute ... ich habe einen guten Grund, die Nacht in meinem eigenen Zelt zu verbringen."


  


  9. Das Recht des Kriegers


  



  



  Jiadir


  



  Als wir am Abend in Saranabs Lager zurückkehren, kann ich es kaum erwarten, zu Gita zu kommen. Ich springe vom Rücken meines Pferdes und will Arajmandir Kator überlassen.


  Barrasi hält mich am Arm fest. "Du willst jetzt zu deiner Frau?"


  Ich funkele ihn an. Was soll diese Frage? Natürlich will ich zu Gita. Ich bin bereits den ganzen Tag angespannt und kann an nichts anderes als an sie denken ... daran, endlich eine ganze Nacht mit ihr zu verbringen ... auf einem richtigen Lager.


  "Du solltest erst Arajmandir versorgen. Warte eine Weile, bis du zu ihr gehst."


  Ich starre Barrasi an. Nicht zum ersten Mal habe ich den Eindruck, dass er Gita für sich will. Ich baue mich vor ihm auf. Obwohl ich ihn um einen halben Kopf überrage, ist er nicht eingeschüchtert. Stattdessen klopft er mir auf die Schulter. "Hör zu, Jiadir. Ich weiß, was du denkst. Du glaubst, ich will deine Frau für mich. Und du hast recht ... Gita gefällt mir."


  Ich mache einen drohenden Schritt in seine Richtung. Ich hatte also recht!


  Jiadir hebt die Hände. "Bevor du mir die Nase brichst, hör mir erstmal zu." Er grinst. "Gita sieht mich gar nicht ... sie sieht nur dich. Ich könnte ihr den Mond vom Himmel holen ... es würde sie nicht einmal interessieren."


  Ich bin noch immer nicht beruhigt, aber Barrasi spricht bereits weiter. "Es ist keine gute Idee, jetzt zu ihr zu gehen. Du bist voller Anspannung ... und sicher ist es nicht das, was sie erwartet. Lass dir diesen Rat von mir geben, Jiadir. Ich kenne die Frauen."


  "Du kennst die Frauen?" Wahrscheinlich hält er sich für unwiderstehlich. Wie kann man nur so sehr von sich überzeugt sein wie Barrasi?


  Er zuckt mit den Schultern. Der kurze Anflug von Ernsthaftigkeit in seinem Gesicht ist schon wieder verflogen. "Na ja ... vielleicht nicht ihre Herzen ... aber ihre Körper kenne ich ziemlich gut."


  Ich schaue unschlüssig zum Gästezelt. Barrasi ist ein Angeber, aber ich kann seine Argumente nicht ganz von der Hand weisen. Wenn ich eine Frau sehr begehre, kommt eine Seite an mir zum Vorschein, die mich oftmals nicht sehr gefühlvoll erscheinen lässt. Wenn meine Leidenschaft zu groß wird ... Schließlich nicke ich. Ich bin noch immer aggressiv, obwohl Trekar tot ist. In dieser Stimmung bin ich mir nicht sicher, ob ich ein geduldiger Liebhaber sein kann.


  Ich nehme Arajmandirs Zügel und streiche ihm über die Kruppe. "Kümmern wir uns erst einmal um deine verletzten Flanken", spreche ich mit ihm, als könne er meine Worte verstehen. Arajmandir schnaubt und lässt sich anstandslos von mir wegführen.


  



  Gita


  



  Ich koche vor Wut! Seit fast zwei Stunden ist Jiadir zurück, und bisher hat er es nicht für nötig gehalten, zu mir zu kommen. Stattdessen hat er Arajmandir fast wie einer Geliebten über den Pferdehintern gestrichen und ist mit ihm verschwunden. Ich konnte es sehen, weil ich die Zeltmatte ein Stück zur Seite geschoben habe. Vor Enttäuschung könnte ich schreien! Was bin ich für Jiadir? Unwichtiger als Arajmandir? Ich hätte niemals gedacht, dass ich eifersüchtig auf ein Pferd sein könnte! Nicht, dass ich mich danach sehne, mich mit Jiadir auf dem Bett herumzuwälzen! Ich bin viel zu wütend ... und außerdem ist da noch immer dieses unangenehme Gefühl ...


  Aber ich bin seine Frau! Warum lässt er mich warten? Gut, wir haben uns gestritten. Aber nur, weil sein männlicher Stolz ihn unbedingt auf diesen Rachefeldzug führen musste. Scheinbar war er erfolgreich. Aber was erwartet er jetzt von mir? Dass ich ihn dafür bewundere? Darauf kann er lange warten! Ich werde Jiadir mit Missachtung strafen und ihm die kälteste Schulter zeigen, die eine Frau jemals einem Mann gezeigt hat! Bei den Elegen ... bei Sonne und Wind ...


  Ich setze mich auf das Lager ... wohlgemerkt! Ich setze mich! Wenn ich mich hinlege, glaubt Jiadir noch, ich wäre bereit, mich mit ihm in den Decken herumzuwälzen.


  Ich warte! Angespannt lausche ich auf jede Bewegung vor dem Zelt. Mittlerweile wird es dunkel. In meinem Kopf versuche ich mir all die Dinge zurechtzulegen, die ich Jiadir an den Kopf werfen werde, sobald er das Zelt betritt; und bis ich alles gesagt habe, was ich sagen will, wird die Sonne aufgehen.


  Als ich endlich Schritte vor dem Zelt höre, recke ich angriffslustig mein Kinn. Komm nur herein, denke ich mit einem Zorn, den nur die Wüstendämonen mir geschickt haben können.


  Jiadir betritt das Zelt und sieht mich an. Ich öffne den Mund, um ihm meine Vorwürfe entgegenzuschmettern - doch zu meinem Entsetzen schaffe ich nur ein kühles: "Du bist also wieder zurück."


  "Ja ... Trekar ist tot."


  "Dann hast du ja, was du wolltest." Wenn er glaubt, auch nur ein Wort der Bewunderung von meinen Lippen zu hören ...


  Jiadir seufzt. "Ich will mich nicht mit dir streiten, Gita." Er schlüpft aus seinen Stiefeln und geht zu der Schüssel mit frischem Wasser. Dann zieht er sein Hemd und seine Hose aus und fängt an, sich zu waschen.


  Ich laufe rot an. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich kann Jiadirs Muskeln sehen, wie sie sich anspannen, die Arme, seine Brust. Er streicht sich das Haar aus dem Gesicht. Sein Kinn wirkt von der Seite noch markanter. Dann entdecke ich den blutigen Kratzer an seinem Bein. Er ist verletzt! Im letzten Augenblick kann ich mich zurückhalten aufzuspringen und zu ihm zu laufen. Es ist nur ein Kratzer, Gita ... er wird es überleben.


  Jiadirs Muskeln spannen sich an, während das Wasser in Rinnsalen von seinen Schultern, über den harten muskulösen Bauch und an seinen Beinen hinabläuft. Zuerst schießt Hitze und dann warme Nässe zwischen meine Beine. Verräter!, denke ich stumm über meinen eigenen Körper. Ich will nicht, dass er gerade jetzt so reagiert.


  Jiadir kommt zu mir und setzt sich neben mich auf das Lager. Immer noch vollkommen nackt ... als wäre es das Normalste von der Welt. Wahrscheinlich ist es das sogar für ihn. Ich bin seine Frau, er hat schon alles von mir bekommen, was ein Mann von einer Frau wollen kann. Warum soll er sich zieren? Er ist zu mir gekommen, um sein Recht als Mann und Krieger von mir einzufordern. Ich vermeide es, ihn anzusehen und starre stattdessen auf die Zeltmatte. Ich wünsche mir dringend, dass jemand hereinkommt ... irgendjemand! Meinetwegen sogar Baras! Hauptsache dieses peinliche Schweigen hat ein Ende!


  Plötzlich fühle ich Jiadirs Hand auf meiner Schulter, und kurze Zeit später seine Lippen. "Ich habe dich vermisst, Gita."


  Ich schlucke. Was soll ich denn jetzt tun? Ich habe Jiadir noch nicht einen meiner zurechtgelegten Vorwürfe an den Kopf geworfen. Ehe ich weiter darüber nachdenken kann, hat er mich schon auf das Lager zurückgeworfen. Ich trage nur ein Kleid, sodass Jiadir noch nicht mal mit meiner Hose zu kämpfen hat. Mein Körper, der Verräter, wehrt sich noch immer nicht gegen Jiadirs Berührungen. Im Gegenteil! Als Jiadir mein Kleid hochschiebt, hebe ich sogar das Becken, um ihm seine Arbeit zu erleichtern.


  Im nächsten Moment streicht Jiadirs Finger zwischen meinen Schamlippen auf und ab, bis er schließlich meine Perle findet. Ich schnappe nach Luft, während sein Finger gegen den winzigen Knoten drückt und ihn dann sanft umspielt. Seine Berührung zerstört meinen letzten Widerstand. Ehe ich weiß, was ich tue, rekele ich mich unter Jiadirs offenbar sehr kundigen Händen und lasse es zu, dass er meinen Körper beherrscht.


  Ohne Vorwarnung zerreißt er mit nur einer Hand mein Kleid. In seinen Augen brennt plötzlich ungezügelte Leidenschaft. "Ich konnte beim letzten Mal einige Dinge nicht tun ... aber jetzt haben wir die ganze Nacht Zeit."


  Ich will etwas sagen, aber Jiadir legt mir einen Finger auf die Lippen. Ich schlucke. Warum sage ich nichts, verdammt? Warum liege ich einfach nur da und lasse mir alles gefallen? Jiadir drängt meine Schenkel auseinander und kniet sich dazwischen. Ich kann seinen Tak sehen – er ist groß und hart und seine Spitze ist prall und glänzt. Ein Geflecht geschwollener Adern spannt sich unter der Haut. Mir kommt er fast noch größer vor, als in Wahai ... wieder muss ich daran denken, wie es sich angefühlt hat ... dieses Gefühl von innen zerrissen zu werden. Aber wie soll ich Jiadir klarmachen, dass ich ihn nicht will? Zumindest nicht auf diese Art.


  Meine Gedanken zerspringen in winzige Sandkörner, als seine Zunge über meine Perle streift ... sie zuerst sanft umflattert und dann mit immer härteren Zungenschlägen traktiert. Ich bäume mich wimmernd auf, Jiadir drückt mich jedoch zurück auf das Lager. "Das ... das ist zu viel ...", jammere ich, weil ich es kaum noch aushalten kann.


  "Nein ... du wirst kommen. Ich will dich bereit für das, was wir in dieser Nacht tun werden."


  Böse Vorahnungen überkommen mich ... ganz sicher wird Jiadir kein Nein akzeptieren. Er will mich nehmen. In diesem Augenblick zerfließen erneut alle Gedanken in meinem Kopf. Jiadir schiebt einen Finger zwischen meine Schamlippen und taucht in meine warme Nässe ein ... dieses Mal ist ihm dabei keine Barriere im Weg. Er stößt seinen Finger in mich, während seine Zunge den Knoten zwischen meinen Schamlippen traktiert und sich zwischendurch sogar an ihm festsaugt. "Komm für mich, Gita ... gib dich mir ganz."


  Ich zerrinne unter Jiadirs Berührungen. Ich kann mich selbst hören, wie ich seinen Namen stöhne, wie ich schreie und mein Becken gegen seinen Finger stoße, damit er noch tiefer in mich eindringt. Ein Strudel explodierender Lust reißt mich fort. Als mein Höhepunkt abebbt, falle ich zurück auf das Lager und atme schwer.


  "Du bist noch nicht fertig", höre ich Jiadir raunen. In seiner Stimme klingt mühsam aufrechterhaltene Beherrschung. Ich hebe den Kopf und kann die Entschlossenheit in seinem Gesicht sehen.


  Jiadir zieht mich hoch und umfasst meine Schenkel mit den Armen. Gespreizt und offen hebt er mich auf seinen Schoß. Ich starre seinen Tak an, der sich mir riesig und unmissverständlich entgegenreckt. Nein!, will ich rufen, doch da versenkt Jiadir sich schon in mir ... lässt mich mit einem harten Stoß seine ganze Länge aufnehmen.


  Ich werfe den Kopf in den Nacken und warte auf das Gefühl des Zerreißens. Nichts passiert. Jiadir füllt mich aus, aber es tut nicht weh wie beim letzten Mal. Als er in mich stößt, wünsche ich mir sogar, ihn noch tiefer in mir zu spüren.


  "So ist es gut ... du bist eng und nachgiebig zugleich", raunt Jiadir und zieht mich dann näher an sich heran, um meine harten Nippel zwischen seine Lippen zu nehmen und an ihnen zu saugen. Ich kann nur ein ersticktes Geräusch von mir geben.


  Seine Stöße werden härter. "Gefällt es dir, mich zu spüren, Gita?", will Jiadir atemlos wissen, und ich schaffe es nur zu nicken. Jedes Wort, jeder Gedanke, zerfällt, ehe ich ihn zu Ende führen kann. Jiadirs Muskeln sind angespannt, er hat die Kiefer zusammengepresst. Ich kann sehen, dass er sich zurückhält und kurz davor ist, zu kommen.


  "Noch nicht ...", flüstert er mehr zu sich selbst als zu mir. "Ich will noch etwas anderes versuchen, bevor ich meinen Samen in dich spritze."


  Ich fühle mich, als wäre jede Kraft aus meinen Gliedern verschwunden. Mein ganzes Sehnen liegt nur noch zwischen meinen Schenkeln und darin, Jiadir in mir zu spüren.


  Er hebt mich von seinem Schoß. Als sein Tak aus mir herausgleitet, stöhne ich enttäuscht auf.


  Jiadir dirigiert mich auf die Knie und beugt sich von hinten an mein Ohr. "Keine Angst ... ich werde dafür sorgen, dass wir beide zufrieden sind." Mein Kopf liegt auf einem Kissen, während Jiadir meinen Rücken durchdrückt und seinen Tak wieder zwischen meinen Schamlippen versenkt. Bereitwillig nimmt mein Körper ihn auf. Ich kann spüren, dass diese Art, mich zu nehmen, Jiadir besonders gefällt. Sein Atem geht schneller und er stöhnt, während er in mich stößt.


  "Gita?", fragt er atemlos.


  Ich murmele etwas Unverständliches.


  "Ich werde meinen Samen in dieser Stellung in dich spritzen. Vielleicht ist es etwas unangenehm für dich, so genommen zu werden, weil du es noch nicht gewohnt bist. Aber ich mag es so ... und ich werde es dir leicht machen."


  Ehe ich überhaupt über Jiadirs Worte nachdenken kann, liegt sein Finger auf meiner Perle. Er reibt hart darüber, und ich stehe schon wieder in Flammen, bereit für einen neuen Höhepunkt. Im gleichen Augenblick umfasst Jiadir meine Taille mit einem Arm und fixiert mich, während er immer härter und schneller in mich stößt. Ich bin zerrissen zwischen meiner Lust und dem unbestimmten Gefühl, mich seinem Beckenstößen entziehen zu müssen. Aber selbst wenn ich das wollte – ich hätte keine Chance, seinem Griff zu entkommen.


  "Gleich ist mein Schwanz soweit", presst Jiadir hervor und massiert mich noch härter zwischen den Schamlippen. Mein Höhepunkt reißt mich fort ... ich weiß, dass ich schreie und weine, aber nicht aus Schmerz, sondern aus Lust, während Jiadir meine Taille mit seinen Händen umfasst. Mit einem harten Stoß und einem Aufschrei schießt seinen Samen in mich. Jiadir drückt mich mit seinem Gewicht auf das Bett, ohne sich aus mir zurückzuziehen. Seine Hand schiebt mein Haar zur Seite, während er seinen Höhepunkt mit sanften Beckenstößen in mir ausklingen lässt. "Habe ich dir wehgetan?", flüstert er entschuldigend an meinem Ohr.


  Ich brauche einen Augenblick, um mich zu sammeln, weil ich das Gefühl habe, ein Sandsturm ist gerade über mich hinweggefegt – allerdings war das alles andere als unangenehm.


  Jiadir deutet mein Schweigen falsch. Ich kann spüren, wie er sich anspannt. "Gita ... ich wollte nicht ... ich hätte warten sollen und dir Zeit geben. Nicht jede Frau kann sich so schnell auf einen Mann einstellen ... ich dachte, dein Körper wäre bereit für mich." Er gibt mich frei und legt sich neben mich.


  Ich drücke mein nacktes Hinterteil gegen seinen harten Männerkörper. "Glaub ja nicht, dass du so einfach davonkommst, Jiadir! Ich bin noch immer wütend, dass du mich hier hast sitzen lassen, um deinem dummen Vergeltungsdrang nachzugehen. Ich erwarte, dass du mich in dieser Nacht mindestens noch einmal dafür entschädigst!"


  Ich kann ihn hinter mir grollen hören. Jiadirs Hand wandert zwischen meine Beine. Sein Finger taucht kurz in meine Nässe, die sich mit seinem Samen vermischt hat. "Ich bin dir also nicht zu viel Mann?", fragt er heiser an meinem Ohr.


  "Ich habe mich noch nicht entschieden", gebe ich gespielt kratzbürstig zurück. Ein wenig soll er sich ruhig ärgern. "Falls du dich zu oft dazu entscheidest, irgendwelchen sinnlosen Rachegelüsten nachzugehen oder deinem Pferd den Vorzug gibst, kann ich immer noch Baras eine Chance geben."


  Jiadirs Atem streift heiß mein Ohr. "Du wirst keine Kraft mehr haben, an einen anderen Mann zu denken, wenn die Sonne aufgeht, Gita. Niemand kann dich so lieben, wie ich."


  Zufrieden schmiege ich mich an Jiadirs Brust, während er besitzergreifend seinen Arm um mich legt. Genau das wollte ich hören ...


  


  Epilog


  



  Gita


  



  Ich sehe mich in dem Zelt um, das während der letzten Wochen unser zu Hause war. Heute werden wir aufbrechen – zurück Richtung Westen, um uns mit Rafai zusammenzuschließen.


  Ich bin aufgeregt, Neyla endlich wiederzusehen. Sie müsste inzwischen ihr und Rafais Kind geboren haben. Von Altor fehlt nach wie vor jede Spur. Einige haben ihn gesehen – ihn und die störrische Frau, die bei ihm war. Ladla ... Neylas Schwester. Aber das ist schon über zwei Monate her. Ich hoffe, dass Altor längst zurück bei Rafai im Westen von Antaror ist.


  Mit kundigem Blick prüfe ich, ob ich nichts von Jiadirs oder meinen Sachen im Zelt vergessen habe. Das Ordnung halten liegt mir noch immer im Blut. Zufrieden schaue ich mich ein letztes Mal um und gehe dann nach draußen.


  Auch hier herrscht bereits Aufbruchstimmung. Arakaj und seine Krieger sind vor wenigen Tagen zu uns gestoßen ... und auch Saranab und sein Stamm werden mit uns kommen. Zwei Verbündete Stämme, die wir für unsere Sache gewinnen konnten. Ich runzele die Stirn, als mir klar wird, was ich gerade gesagt habe. Unsere Sache! Ich bin eine Wüstenfrau. Jiadir hatte recht. In mir fließt Wüstenblut.


  Ich sehe mich nach Jiadir um, aber wahrscheinlich ist er irgendwo bei Arakaj und Saranab, um sich mit ihnen zu besprechen. Zwei Stämme, die zusammen durch die Wüste ziehen, brauchen viel Wasser. So etwas muss geplant werden.


  Ich seufze und gehe zum Gatter, in dem die Pferde ungeduldig auf den Aufbruch warten. Meine Stute Cassaja steht inmitten der Herde, doch als ich sie rufe, kommt sie herangetrabt. Arakaj hat Cassaja mitgebracht, als er vor wenigen Tagen ins Lager kam. Ich streiche über ihre weichen Nüstern und sie schnaubt leise. Wenn ich in ihre dunklen Augen sehe, spüre ich das Band zwischen uns, das immer enger wird. Nun kann ich gut verstehen, dass Jiadir Arajmandir zurückholen musste.


  Plötzlich fällt ein Schatten auf mich. Ich drehe mich um und sehe Baras neben mir auf seinem Hengst sitzen. Seine Blicke folgen mir noch immer heimlich, aber ich habe mir angewöhnt, sie zu ignorieren – vor allem, wenn Jiadir in der Nähe ist. Er versucht es zu verbergen, aber ich weiß, dass er mich kaum aus den Augen lässt, sobald Baras auch nur in meiner Nähe ist.


  "Bereit aufzubrechen, Gita?", fragt Baras von seinem Pferd herunter.


  "Natürlich ...", antworte ich knapp. Ich hoffe, dass Baras bald eine Frau über den Weg läuft, die seine Blicke erwidert. Er überspielt es, aber scheinbar sitzen seine Gefühle für mich tiefer, als ihm lieb ist.


  "Solltest du einmal genug von Jiadir haben ...", er grinst in der für ihn typischen Art, mit der er jede ernste Gefühlsregung zu überspielen versucht.


  "Ich kenne einige hübsche Mädchen in Rafais Stamm, die einen Mann suchen, Baras."


  Er zuckt mit den Schultern. "Aber die sind nicht du, Gita."


  Baras schnalzt mit der Zunge und lässt seinen Hengst antraben. Ich seufze, weil gerade in diesem Augenblick Jiadir aus Saranabs Zelt kommt und uns sieht. Seine düsteren Blicke sind eindeutig.


  "Was wollte Baras?", fragt er, als er neben mir steht.


  "Er sagte, dass er zur Verfügung steht, wenn ich genug von dir haben sollte."


  Jiadir ballt die Fäuste. "Wann wird er endlich aufgeben?" Eigentlich verstehen er und Baras sich gut ... aber solange Baras seine Aufmerksamkeit nicht endlich einer anderen Frau schenkt, wird Jiadir ihm niemals ganz vertrauen.


  Ich lehne mich an Jiadirs Brust und genieße die Nähe zu ihm. Hätte mir vor nicht allzu langer Zeit jemand gesagt, dass ich einmal die Frau eines Wüstenkriegers sein würde – ich hätte ihn für verrückt erklärt. Aber tatsächlich möchte ich mein Leben an der Seite von Jiadir nicht mehr gegen mein altes Leben eintauschen. So gern ich Neyla auch habe – die Zeit, in der ich ihre Dienerin war, ist endgültig vorbei. Doch ich denke, das hatte Neyla längst verstanden, bevor ich selbst es begriffen habe. Sie haben etwas an sich, diese Wüstenmänner ... genau wie die Wüste selbst, der man sich schlecht entziehen kann.


  "Wir brechen bald auf", holt Jiadir mich aus meinen Gedanken. Er schaut sehnsüchtig hinüber zu unserem leeren Zelt. "Wir werden für einige Zeit auf ein richtiges Lager verzichten müssen ... und ich fürchte auch noch auf andere Dinge."


  Bei dem Gedanken an unsere Nächte fühle ich ein leichtes Ziehen zwischen meinen Schenkeln. Ich kann nicht leugnen, dass mir unsere gemeinsamen Nächte fehlen werden.


  "Aber wenn wir zu Hause sind ... in unserem eigenen Zelt ...", raunt Jiadir leise in mein Ohr.


  "Was dann?", frage ich und schließe die Augen.


  "Du wirst schon sehen ...", antwortet er und kneift leicht in meinen Hintern.


  Ich schließe die Augen ... ich bin zufrieden ... ich bin glücklich ... auch wenn die Zukunft ungewiss ist, so habe ich doch mit Jiadir einen Grund gefunden, darauf zu vertrauen, dass alles gut werden wird.


  


  



  Desert Winds Serie


  



  Band 1


  



  Desert Winds


  



  Die Sklavenbraut


  



  Das Land Antaror besteht fast nur aus Wüste. Die Wasservorräte und Oasen werden von den Stadtfürsten verwaltet und sind nur Wenigen vorbehalten.


  Den Nomadenstämmen bleibt als Überlebensstrategie nur, Krieg gegen die Stadtfürsten zu führen oder sich mit dem Wenigen zu begnügen, was die Wüste ihnen bietet.


  



  Neyla, Tochter des Stadtfürsten Karbal, wurde von einem Wüstenstamm entführt und soll mit dem Stammesführer verheiratet werden, um ihrem Vater eine Familienallianz aufzuzwingen.


  Während Neyla und ihre Dienerin Gita Pläne schmieden, sich gegen die bevorstehende Hochzeit zu wappnen, kommt ihr zukünftiger Bräutigam überraschend ums Leben.


  Neyla hofft, nun endlich freigelassen zu werden, doch da kehrt Rafai zurück – der Sohn des Stammesführers. Er beansprucht das Erbe seines Vaters, zu dem auch Neyla gehört …


  



  Rafai kehrt mit gemischten Gefühlen zu dem Stamm zurück, den er vor zwei Jahren verlassen hat. Er und sein Vater waren sich selten einig, was die Zukunft des Stammes angeht. Doch Rafai ist entschlossen, den Menschen, die er nun anführt, eine bessere Zukunft zu bieten. Er will fruchtbares Land, um sesshaft zu werden.


  Da kommt ihm die verwöhnte Fürstentochter gerade recht – er plant, Neyle für Verhandlungen mit ihrem Vater zu benutzen.


  Doch schon bald geht Neyla ihm nicht mehr aus dem Kopf – Rafai redet sich jedoch ein, dass es nur sein Körper ist, der Neyla begehrt ...


  


  



  



  Band 3


  



  Desert Winds


  



  Die Gefangene der Wüste


  



  Altor ist alles andere als begeistert, die spröde Fürstentochter Ladla am Hals zu haben.


  Sein Bruder und Stammesführer Rafai hat ihm aufgetragen, Bündnisse mit den südlichen Stämmen von Antaror zu schließen – nicht gerade einfach mit einer widerspenstigen Frau im Schlepptau!


  Und neben dem bevorstehenden Krieg mit dem Stadtfürsten von Tigman quält Altor noch ein anderes sehr persönliches Problem. Wo soll er eine Frau finden, mit der er eine Familie gründen kann? Ihm ist klar, dass er schon immer anders war, als seine Brüder … getrieben von seiner dunklen Seite. Altor will eine Frau, die er besitzen kann und die vor seiner harten Leidenschaft nicht zurückschreckt – könnte Ladla diese Frau sein? Als ein verbündeter Stammesführer sich für Ladla interessiert und sie als Frau fordert, erhebt Altor endlich selbst Anspruch auf Ladla … es kommt zum Zerwürfnis der Stämme ...


  



  Ladla hat bereits früh in ihrem Leben erfahren, dass nichts an ihr dem Bild entspricht, was Männer reizen könnte. Selbst ihr Vater hat ihre Schwester ihr vorgezogen. Kurz hatte Ladla geglaubt, ihr Leben könnte sich doch noch zum Besseren wenden – als ihre Schwester Neyla entführt wurde und ihr Vater beschloss, Ladla mit Prinz Darjan zu verheiraten. Doch alles ist anders gekommen – Darjan ist tot und sie die Gefangene eines wortkargen Wüstenbarbaren …


  Als sie auf der anstrengenden Reise an Altors Seite das Letzte verliert, was ihr Halt gegeben hat – ihr ungeborenes Kind – gibt Ladla sich endgültig auf. Eine Frau wie sie hat keine Zukunft … für eine Frau wie sie gibt es keine Liebe …
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  Das Herz des Wüstenkriegers


  



  



  Kilia hat einfach kein Glück – jung mit einem alten Stammesführer verheiratet, ist sie mit achtzehn Jahren schon wieder Witwe.


  Nun, da sie wieder frei ist, setzt sie alles daran, einen Mann zu bekommen, für den ihr Herz sich entscheidet.


  Doch das gestaltet sich schwieriger als gedacht … zuerst lehnt Rafai sie ab und dann auch noch sein Bruder Jiadir.


  Als der Wüstenkrieger Baras es zu weit treibt und Jiadirs Frau Gita bedrängt, wird er vom eifersüchtigen Jiadir übel zugerichtet.


  Kilia sieht ihre Chance gekommen. Sie bietet sich an, Baras in seinem Zelt zu pflegen … und lässt dabei keinen Versucht aus, ihn für sich zu gewinnen.


  Tatsächlich ist Baras nicht abgeneigt … aber er macht Kilia von Anfang an klar, dass er nicht auf der Suche nach einer Frau ist ...
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  Ladla


  



  Ich bin stark! Das war ich schon immer … nie war ich eine von diesen verhätschelten Frauen, die sich vor ihrer Hochzeitsnacht fürchten oder hinter vorgehaltener Hand über Dinge mit ihren Freundinnen tuscheln, die sie für skandalös halten. Ich habe mein Schicksal immer angenommen – egal, wie unglücklich es mir auch erschien. Meine Schwester Neyla war schon immer der Liebling unseres Vaters … stets stand sie im Mittelpunkt, jede Aufmerksamkeit gehörte ihr, jede Zuwendung, jeder noch so winzige Funken Glück schien ihr zuzufliegen, wie er mich mied.


  Ich habe mich nie darüber beschwert. Ich wusste ja, dass ich anders bin … anders als Neyla … und anders als andere Frauen. Mein Lebensglück habe ich mir heimlich gesucht … beim Reiten oder Üben mit dem Langbogen. Mein Vater ließ mich tun, wonach mir war. Es gab keine Rolle für mich in seinem Spiel der Macht. Neyla war die Tochter, die ihm seine Allianz mit Darjans Vater sichern sollte.


  Doch als meine Schwester vor ihrer Hochzeit mit Prinz Darjan entführt wurde, änderte sich alles. Nun sollte ich Darjan heiraten. Spätestens da wurde mir klar, dass mein Vater meine Schwester ebenso wenig liebte, wie er mich liebt. Sie hatte nur einen größeren Wert für ihn. Aber als man Neyla verschleppte, war mein Vater bereit, seine Lieblingstochter bis ans Ende ihres Lebens bei den Wüstenbarbaren verrotten zu lassen.


  Nach seiner Entscheidung kam er zu mir – der Tochter, der er bisher kaum Beachtung geschenkt hatte. „Ladla … du wirst Darjan heiraten. Die Allianz mit dem Prinzen und seinem Vater ist wichtig für mich. Heute Abend kommt eine Elegen-Priesterin in deine Räume und bereitet dich vor. Einen Brautzug in den Tempel wird es nicht geben. Ich kann es mir nicht leisten, dass diese Wüstenrebellen mir noch eine Tochter verschleppen.“


  Ich konnte kaum glauben, was ich hörte. Und vor allem konnte ich nicht glauben, dass Darjan zugestimmt hatte, mich zu heiraten. Ich bin keine Frau, die Männer begehren oder heiraten wollen. Das war ich noch nie.


  Aber Darjan stimmte tatsächlich zu. Er war nicht besonders begeistert – kein Vergleich zu der winselnden Aufmerksamkeit, mit der er Neyla hinterher gelaufen war. Doch auch sein Vater wollte die Allianz mit Tigman … Darjan wurde von seinem Vater genauso hin- und hergeschoben, wie ich oder Neyla von unserem Vater. Allerdings stellte Darjan eine Bedingung an meinen Vater, bevor er der Hochzeit mit mir zustimmte.


  „Ich habe schon lange genug auf deine Tochter Neyla gewartet. Ärgerlich genug, dass ich sie nun nicht bekommen werde. Ich werde deine andere Tochter Ladla heiraten. Aber ich warte nicht noch einmal so lange auf meine Hochzeitsnacht.“


  Mein Vater stimmte ohne große Hemmungen zu. Ihm war wichtig, dass er die Allianz bekam, wegen der die Heirat überhaupt geschlossen werden sollte. „Die Hochzeit kann erst in drei Wochen stattfinden. Dann kann ich Neyla verstoßen. Aber du kannst Ladla vorher auf deinem Lager haben, so oft du willst. Schließlich ist es ja nur noch eine Formalität, bis ihr verheiratet seid.“


  Darjan machte Gebrauch von seinem Recht … obwohl er wenig Freude an mir hatte und ich noch weniger Freunde an ihm. In der ersten Nacht lag ich unter ihm wie ein Brett. Weder tat er mir weh, noch erregte er mich. Darjan spürte das … und schon in der zweiten Nacht machte er sich nicht mehr die Mühe, mich zu erregen. Er benutzte einfach ein wenig Öl, um meine fehlende Lust auszugleichen.


  Ich musste vor seinem Lager knien, als er mich von hinten nahm. Ob er Neyla auch so genommen hätte? Ich bezweifle es. Aber seltsamerweise machte es mir nichts aus. Ich fühlte mich noch nicht einmal gedemütigt. Es war, als berühre es mich gar nicht.


  Das ist es, was ich meine, wenn ich sage, dass ich anders bin als andere Frauen. Sollte ich nicht irgendetwas fühlen, wenn ein Mann mich will? Lust … Abneigung … irgendetwas? Aber tatsächlich hat mich noch nie ein Mann interessiert.


  Als Neyla dann überraschend nach Tigman zurückkehrte, tat mein Vater so, als hätte es nie eine Verlobung zwischen Darjan und mir gegeben. Und Darjan hielt es genauso. Spätestens jetzt hätte ich etwas fühlen sollen. Wut, Enttäuschung, Verrat, weil meine Ehre einfach so fortgeworfen worden war. Aber alles, was ich fühlen konnte, war die Ungerechtigkeit, dass Neyla mir schon wieder etwas fortzunehmen drohte.


  Alles anders gekommen! Darjan ist tot, Neyla ist mit diesem Stammesführer geflohen - Rafai … und bin die Gefangene seines Bruders Altor - einem Riesen mit düsterem Blick, der wenig spricht. Selten habe ich einen so großen muskulösen Mann gesehen – Altor entspricht all dem, wie ich mir einen Wüstenbarbaren vorgestellt habe, als ich noch ein Kind war. Er trägt sein Haar lang und bindet es sich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sein Gesicht ist markant, seine dunklen Augen scheinen immer auf der Hut zu sein. In seiner dunklen Barbarentracht mit dem Gesichtstuch wirkt er noch bedrohlicher. Und nun treibt er mich seit fast zwei Monaten durch die verdammte Wüste - immer auf der Suche nach Stämmen, die er als Verbündete für seinen Bruder Rafai gewinnen kann. Die Düsternis, die ihn umgibt, erweckt dabei nicht gerade Vertrauen bei den Stämmen – selbst unter seinesgleichen begegnet man Altor mit Misstrauen.


  Ich hätte mich längst aufgegeben. Was bleibt mir denn noch nach Darjans Tod und dem Verrat meines Vaters? Doch es gibt etwas, für das ich stark sein muss. Ich weiß es erst seit zwei Wochen. Vorher war es eine Ahnung, aber ich habe nicht gewagt, zu hoffen, weil ich weiß, dass das Glück sich mir entzieht, sobald ich versuche, danach zu greifen.


  Ich bin schwanger. Es ist Darjans Kind, aber was macht das schon? Darjan ist tot! Dieses Kind wird also allein mein Kind sein … das erste Mal in meinem Leben gibt es etwas, auf das ich mich freue. Für dieses Kind will ich stark sein … es ist mein Geheimnis, das ich durch diese sengende Wüste trage. In Gedanken spreche ich mit dem Kind, während ich scheinbar fügsam neben Altor reite. Ich sage ihm, dass es sich keine Sorgen machen soll, und dass ich einen Ausweg für uns finden werde.


  Ich weiß, dass ich fließen muss, weil mich niemand retten wird. Immer wieder bin ich den Plan in meinem Kopf durchgegangen, bis ich davon überzeugt war, dass er funktionieren kann.


  Seit Altor mich aus Tigman entführt hat, habe ich nicht zu erkennen gegeben, dass ich eine gute Reiterin bin. Er hält mich für eine verwöhnte Stadtfrau. Zwar ist mein Pferd langsamer als seines, aber dafür bin ich viel leichter als Altor und habe das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Ich muss nur warten, bis wir nahe genug an einer Stadt sind. Allein in der Wüste überlebe ich nicht, das weiß ich. Aber wenn eine Stadt in der Nähe ist, kann ich es bis dahin schaffen!


  Und nun ist dieser Augenblick gekommen. Die Stadt Wahai liegt keinen halben Tagesritt entfernt. Ich weiß, ich habe nur eine einzige Chance. Wenn ich die vertue, wird Altor meine Hände an den Sattel meines Pferdes fesseln, wie er es anfangs getan hat. Eine Flucht ist dann unmöglich.


  Ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln. Sein Blick ist wie immer verschlossen. Sein Pferd, ein großer Fuchshengst, ist müde vom langen Ritt. Allerdings ist mein Pferd das auch. Bald wird Altor einen Platz suchen, an dem wir den Tag über rasten … eine Oase … manchmal nur einen Felsen, an dem er Decken auslegt, auf denen wir schlafen. Ich habe mich längst daran gewöhnt, auf dem harten Boden zu schlafen.


  Woran ich mich nicht gewöhnen kann, ist Altors Nähe. Nachts fesselt er nach wie vor meine Hände; zu allem Überfluss verbindet er meine Fesseln durch ein Seil mit seinen Handgelenken – so spürt er jede meiner Bewegungen und bemerkt sofort, falls ich versuche zu fliehen.


  Wenn ich meine Freiheit zurückwill und die meines Kindes, muss ich jetzt fliehen. Falls ich noch länger darüber nachdenke, verliere ich vielleicht den Mut.


  Ich gebe meinem Pferd ein für Altor unsichtbares Zeichen mit den Fersen. Sofort macht es einen Satz nach vorne und galoppiert los.


  Altor neben mir ist tatsächlich überrumpelt. Zuerst glaubt er, mein Pferd hätte sich erschreckt und würde mit mir durchgehen, doch dann wird ihm klar, was ich vorhabe.


  Als ich über die Schulter zurückblicke, gibt er seinem Hengst gerade die Fersen und treibt ihn an, mir zu folgen.


  „Wind und Sonne … helft mir ...“, presse ich ein Stoßgebet hervor. „Wenigstens einmal! Seid wenigstens einmal auf meiner Seite!“


  Zuerst sieht es so aus, als würde mein Plan aufgehen. Der Abstand zwischen Altor und mir wird größer – doch dann holt der Fuchshengst auf. Ich recke meinen Kopf in den Wind und schreie. „Nur einmal … beim heißen Atem der Sanddämonen ... Bitte!“


  Beim nächsten Blick über die Schulter hat Altor mich fast eingeholt. Ich weine unsichtbare Tränen. Ich weiß, dass ich meine Chance vertan habe, aber ich kann einfach nicht aufgeben. Ich will nicht! Ein letztes Mal treibe ich mein Pferd an.


  Plötzlich trifft mich etwas hart gegen die Hüfte. Ein scharfer Schmerz fährt durch mein Bein und ich verliere das Gleichgewicht. Altor hat mir einen Tritt mit dem Fuß versetzt. Nein!, denke ich und schlage im nächsten Augenblick hart im Sand auf. Ich sehe Sterne, und mir ist schlecht. Ein scharfer Schmerz durchzuckt meinen Unterleib. Es ist nichts … es ist alles gut …, beruhige ich mich, und tatsächlich lässt der Schmerz in meinem Bauch schnell nach.


  Als ich mich aufrappeln will, ist Altor schon bei mir und springt von seinem Pferd. Wie ein Wüstendämon kommt er durch den Sand auf mich zugestapft, sein Blick so wütend, wie ich ihn selten gesehen habe. Ich bin keine Frau, die schnell Angst bekommt, aber Altors Anblick versetzt selbst mich in Panik. Trotzdem bin ich viel zu stolz und zu wütend, ihm das zu zeigen. Es würde mich ohnehin nicht vor ihm retten.


  Als Altor meinen Arm packt und mich auf die Beine zieht, funkele ich ihn wütend an.


  „Du willst wohl wieder an dein Pferd gefesselt werden. Das kannst du haben!“ Seine Stimme ist dunkel und grollend.


  Obwohl sie mir durch Mark und Bein geht, recke ich ihm das Kinn entgegen. „Und wenn schon … das war es mir wert!“


  Wir starren uns an, und einen Augenblick kommt es mir so vor, als würden wir unsere Kräfte messen, obwohl das lächerlich ist. Ich bin seine Gefangene, daran besteht kein Zweifel.


  Als er mir mit einem Lederband die Handgelenke fesselt, tut Altor es gründlich und nimmt sich Zeit dafür. Ich habe den Eindruck, dass es ihn tief in seinem leblosen Herzen gefällt, mich zu fesseln. Dieses unzivilisierte Tier!


  „Mal schauen, wie weit du jetzt noch kommst“, knurrt er und betrachtet zufrieden sein Werk.


  Ich starre ihn an, herausfordernd … wütend. Wenigstens mein Blick soll ihm klarmachen, dass ich jederzeit wieder versuchen würde, zu fliehen, wenn ich die Chance dazu bekomme.


  Altor kneift die Augen zusammen … er fühlt sich von mir provoziert. Dann packt er mich und hebt mich auf mein Pferd. Als er meine Handgelenke an den Sattel fesselt, habe ich das Gefühl, dass er mir dabei mit voller Absicht immer wieder zwischen die Beine greift.


  „Ich hoffe, es ist bequem genug für dich Prinzesschen“, sagt er, als er fertig ist.


  „Was kümmert es dich“, zische ich kalt, und das erste Mal, seit Altor mich verschleppt hat, zeichnet sich so etwas wie ein Grinsen auf seinem Gesicht ab. „Da hast du recht … es kümmert mich nicht im Geringsten.“


  Ich sage nichts mehr … etwas in seinem Blick warnt mich. Ich kann nicht sagen, was es ist … und ich will es auch gar nicht wissen. Aber ich habe plötzlich das ungute Gefühl, dass es hinter der verschlossenen Miene dieses Wüstenbarbaren etwas gibt, das er aus gutem Grund verbirgt.


  



  Altor


  



  Verdammt, das war knapp! Fast ist mir dieses kleine Biest entwischt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie reiten kann … vor allem nicht so. Frauen aus Städten können nicht reiten. Ladla aber kann reiten; und die ganze Zeit hat sie so getan, als wäre sie fügsam. Heute habe ich in ihren Augen gesehen, dass sie alles andere als ein ängstliches Stadtmädchen ist. Und ich habe etwas gefühlt, das ich nicht fühlen darf … nicht fühlen will.


  Ich hoffe, dass Ladla nicht noch einmal versucht zu fliehen oder mich zu provozieren. Sie weiß nicht, was sie tut. Wie sollte sie das auch wissen? Ich verberge alles, was mit meiner dunklen Seite zu tun hat … und ich halte es unter Kontrolle. In einem Lager, wo Rafai und Jiadir um mich herum sind, geht das gut. Aber hier in der Wüste sind wir allein … und mir kommen Gedanken, die ich nicht haben will. Da reicht allein ein Blick, meine Selbstbeherrschung ins Wanken zu bringen.


  Während Ladla neben mir reitet, beobachte ich sie heimlich von der Seite. Bisher hatte sie wenig Interessantes für mich, aber nun sehe ich sie mir genauer an … ihre Arme, ihre Beine … Ladla ist muskulöser als andere Frauen … so, als wäre sie viel geritten … und ihre Arme sind nicht weich und kraftlos wie die anderer Frauen … als hätte sie mit Waffen geübt. Sie ist schlank und stark … eine Frau mit harten Zügen … zumindest äußerlich. Stark genug für mich? Ich versuche, andere Gedanken in meinen Kopf zu bekommen, aber mein Schwanz ist schon zur Hälfte in meiner Hose hart geworden.


  Ladla sollte lieber nicht mein Interesse wecken. Alle Frauen, denen es gelungen ist, haben es später bereut. Keiner von ihnen hat gefallen, was sie bekommen haben. Deshalb nehme ich nur noch selten eine Frau mit in mein Zelt. Ich weiß, wie das ausgeht. Weder für sie noch für mich ist es befriedigend. Meine Hand ist der beste Freund meines Schwanzes geworden. Ich weiß, dass es besser so ist.


  Wir sind nahe der Stadt Wahai … obwohl mein Stamm selten in den südlichen Gegenden von Antaror unterwegs ist, kennt jeder Wüstenkrieger die freien Wasserstellen in ganz Antaror. Das ist überlebenswichtig für uns. Deshalb weiß ich, dass wir heute Nacht in einer Höhle schlafen werden, in der es Wasser gibt. Ich werde Ladla fesseln müssen. Der Gedanke lässt meinen Schwanz zucken, obwohl ich versuche, es zu unterdrücken. Bisher habe ich Ladla einfach gefesselt … aber jetzt wird es anders sein … ab jetzt werden mich dabei Gedanken begleiten, die ich nicht haben darf.


  Bei Washuu und Bawaa, reiß dich zusammen … du sollst sie nur bewachen und von Tigman fernhalten. Rafai wird dich umbringen, wenn du …


  Ich zwinge mich, tief durchzuatmen und mich endlich auf etwas anderes zu konzentrieren. Wir sind an unseren heutigen Lagerplatz angekommen. Vor uns liegt ein Felsen, hinter dem ich den Eingang der Höhle weiß.


  „Wir bleiben den Tag über hier“, lasse ich Ladla wissen und steige vom Rücken meines Fuchshengstes Rajim. Ich vermeide es, Ladla anzusehen, als ich sie vom Sattel ihres Pferdes losbinde. Trotzdem weiß ich, dass ich sie fesseln muss, während ich die Pferde versorge. Ich kann ihr nicht trauen … so nah an Wahai. Sie würde wieder versuchen zu fliehen. Denk nicht mal daran …, ermahne ich mich noch einmal und führe Ladla in die schattige Höhle.
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